Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



,db,Google 



,db,Google 



Der 

heilsame meeresschlamm 

an den Kflsten der Insel Oesel, 

nebst ÜBtersuehuDgea 

über das Bedingende der Färbung in den grauen 

ond gelben Dolomiten und Kalksteinen 

der Obern Siluiischen Gestcingnippe Liv- ood Ehstlands. 



Adolph Soebel, 

Aa«i«ICBlen jtni rhemisflien Labaratorinm der Kaiserl. Unlverilllit 
EU Dorpul. 



VA/V-i^ 



nOBPAT I8M. 
nriirk voB Ueinrkb Laakm 



lfvt^. 



,db,Google 



-Google 



Der 

heilsame neeresschlamm 

an den Kosten der Insel Oesel, 

nebBt Untersachangen 
über das Bedingende der Färbung in den grauen 

und gelben Dolomiten and Kallisteinen 
1er «bcn SUnisclMai Gesteliigni|ipe Liv- ind Ehsttaids. 



Adoijfh Gpebet, 

AulitentM an chemlich«» Laboralorian der lEaiieri. Uolrcnltll 
iD Dorpat. 



AaB dem Arcfair für die Nnturkuode Liv-, EhBt- nad Karlands, 
e rter Serie, Bd. I. (p. 113— 392] besonden abgednickt. 



DORPAT 18M. 
Dtoclt von Balnrich Laaknana. 



,db,Google 



c,-' 



Der Druck dieier SefcHd wird anln ä»t Bediugimg pttallct, daw Mcb 
ReendlgoDg deiidbeii der Abgelheillen Ceuor in Dorpit dt« vonckriftolMlg* 
AnMhl Exemplare (ajiealdlt werde. 
Dorpat, d« S. April 18». 
(Nr. 44.) Abgelkellter Cenior de la Croli. 



ai479Ü 



,db,Google 



Einleitung. 



Die 



\9ie üHestc BeachreibuBg und (Jntersachung des See- 
Bchlimmea an den Kflsten Oesei's, nnd 2war aus der Uer ins 
Land eindringenden Bucht bei dem Gute Rootsikull, im 
Kirchspid Kietekond, an der Westküste der Insel, wurde von 
Grindel ^), in Folge eines Auftrages von Seiten der livlän- 
dischen Medicinalverwaltung, ausgeführt, deren Anftnerksamkeit 
die heilsamen Erfolge des schon seit Iflngerer Zeit zuerst von 
Bauern, dann von Personen gebildeter Stande benutzten Schlam- 
mes erregt hatten. 

Uan war lange der Meinung gewesen, dass der Sec^ 
schlämm xd Rootsikfilt etwas dem Orte ^igenthünUicheB sei, 
obgleich Dr. Lnce, geleitet durch die Wahrnehmung von 
Schlammablagenmgoi auch an andern Punkten der Küste, 
auf das allgemeine Vorkonunen desselben in den Strandbuch* 
ten Oesei's bereits hingewiesen und, die Gleichartigkeit des 
am Strande bd Arensburg abgelagerten Schlammes mit 
dem von RootsiküU voraussetzend, Badeanstalten m Arens- 
burg errichtet hatte. , 



l)]J(Mn. derlpracl. UeUkaniie von C. W. Hofeland und E. Oiaan. 
Beriin. [IfOB) Bd. V, 8. SS. Ve^. BBck „OitMepraTiaBertUll« tob 10. HAa 
I», Bell, n Nr. 10 Hd <He rfe. 18. 

1 
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Später beobachtete Hr. Dr. Normann '), RJtterscbaflsarzt 
auf Oesel, bei seinen häufigen Landfahrten die verschie- 
densten Punkte der Küste berührend, stets die Wiederholung 
ileräelben äussern physikalischen Verb&ltnisse in Bezug auf 
das Yorkommen von Scblammablagerungen , wie solche am 
Ruotsikiill'scheo Strande sich vorfanden. Er wies femer 
die den RootsiLüll'schen Schlamm charakterisirenden Be- 
standtheile, — einen grossen Gdialt Ton'Scbwefelwasserstoffund 
Eisenoxyd — in dem Schlamme verscbiedener, an der Nord-, 
Ost- und Südküste der Insel belegener Güter nach und 
sandte einige Proben Schlammes von Rootsikflll und von 
Arensburg an Prof. Engelhardt, welche Probn mein Vater 
einer rfaemisdien Untersuchung unterwarf, als deret Resultat 
sich die vöUige Indenütit beider Schlamuorten hfAsicbtUcfa 
ihrer Bestandtheile heransstellle. Hieranf, so wie auf die roa 
Engelhardt nachgewiesene Gleichutigkeit im üHiologischeD 
Charakter der Gesteine der Insel Oesel und auf die eisenen 
Beobachtongen gestützt, folgerte Hr. Normain die Cäach- 
artigkeit und das allgemeine Vorkommen des an fielen I^knlh 
taten der Inselküste sieb aUngeniden SeeacUamraes *). 

Im Jahre 1891 besachte Hr. Dr. Ei^hwald*) die 
Küste und die Inseln der Hapsaler Bucht, sa wie He Insd 
Dago, hauptafiddich am die im Seewaaaer und dem Küsleft' 
schlämm lebenden Iitfbsorien zu studiren. Dabei würdigte 
er au^ die nfiheren Verkommnisse des SchkoBmes leiner Avf- 
merksamkeit und nabni eine Portiaa Seewasaer und Schlamm 



■ ) Dr. Normaaa, BenericDflgen Bbcr den OcMrachen ScblsBM, im 
„iDlBDd", 1840, Nr. 45 o. 4fl. 

3) Uebcr den in Folge dpaien iwUchen Dr. Notb««* mai Dr. ZBf (al 
»uundcDCD Streit a. „loland", 1841, Nr. 4, 18 a. 33. 

S) DrHter Naatei« aar tofuagvlcskiiiide RwalaiuU, tm Dr. KiA- 
wald, im Balletin d« la loc. Imper. d. nalaisJ. dcHoacmi, lo«. XXV (18&3)p.*l4. 
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nach st Feto^bnrg, um Beides einer Analyse m onterwer- 
fen, welche der Hr. Prof. Trapp übernahm nnd deren Re- 
sultate Ton'Eicbwald in seiner bereits angefahrten Abhand- 
lung mitgeflieüt sind. 

Endlich betrachtete Hr. Dr. Schrenk *), in seiner lehrren 
chen Schilderung der obeni silurischen Schichten unserer Pro* 
vinzen, auch die lokalen Verhältnisse der Schlammitblagenui- 
gen, deren Bildung er, in Uebereinstinunung mit Hm. Prof. 
Schmidt, auf Grundlage zweier von dem Letztem ausge- 
führter Analysen, hinsichtlich der anorganischen Bestand- 
theile, zum Theil von den Dolomitbestandtheileq herzuleiten sich 
bewogen fQhlt. Er sagt an dem angeführten Ort, S. 108, zum 
Schlüsse : .„Auch veranlasste ich Prof. Schmidt eine neue Ana- 
lyse vorzunehmen, um die Zusammensetzung des reinen Schlam- 
mes an sich, gesondert von dem Untergrunde, den er be- 
deckt und mit welchem er gewöhnlich gemischt aufgeschöpft 
wird, so wie die dieses Untergrundes zu ermitteln, woraus 
die Vergleichiing mit den Dolomitbestandtheilen mit einer viel 
grossem Sicherheit Wird vorgenommen werden können." 

Hr. Prof. Schmidt schlag mir vor jene Analyse zu 
übernehmen und stellte mir zu diesem Zweck drei mit 
Schlamm gefüllte, wohlverkorkte und verbundene Bierflaschen 
. zur Verfügung, die von Hm. Dr. FriedUnder, im August- 
monat 1852, an den betreffenden Orten (Arensburg und 
Rootsiküll) auf die angegebene Weise geschöpft und nach 
Dorpat gebracht waren. 

Ich theile nun im Folgenden die ausgeführten Schlamm- 
analysen mit, wobei ich bemerke, dass ich mich bei Aosfüh- 



I] Ales. Gnit. Scbrenk, Ueb«raiclit dea obcrn illarUcb«!) Scblcbten- 
■ysteois LW- uoil Ebitlandi, vornBinlicb ihrer InMlgnippe. Dorpat 1853. 8. 
Tbl. I, S. 101 ff. 
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niQg derselben io zweifelhaften Ffillen des güti^n Ratbes 
meines verehrten Lehrers, des Hrn. Prof. Schmidt, zu erfreuen 
hatte. Wenn die Analysen , so wie die über • die Bildung 
des Schlammes daran geknüpften Betrachtungen, die erwarte- 
ten Anforderungen nicht völlig befriedigen , so lag dies, 
hinsichtlich des ersten Punktes, theils in der geringen Menge 
verwendbaren Matcriales (der am meisten Aufschluss gebende 
Schlamm der Arensburgcr Wiek enthielt circa 93 Prct 
Wasser), welche zur möglichst ökonomischen Verwendung 
desselben nöthigte, ebcndadurch aber sehr zeitraubend wurde, 
theils aber auch in dem Mangel einer brauchbaren Methode zu 
Schlammuntersuchungen ; deon wir besitzen nur wenige 
Schlammanatysen und diese lassen, wie sämmtliche Ackererden- 
und Bodenanalysen, meist noch viel zu wünschen übrig, mag 
man sie vom agronomischen, oder vom geologiscb-chemisclen 
Standpunkte aus betrachten. Daher war ich bemüht, zur mög- 
lichsten Vermeidung gewisser Uebelstände, bis» eilen eigene 
Wege einzuschlagen, indem ich dabei stets die eigene Form 
und die A'erfinderungen, welche gewisse Bestandtheile des 
Scllaiumcs, bei geänderter Methode, hinsichtlich ihrer Quan- 
tität und Quahtät erlitten, ün Auge hatte, welches Verfahren, 
wie ich glaube, nicht ohne Nutzen geblieben ist. Hinsichtlich 
des zweiten Punktes endlich, möge man berück siclitigeo, dass 
ich die Lokalitäten nicht in Person besuchte. 



1. Beschreibung der Schlamm proben. 

Die mir zu Gebote stehenden drei Schlammproben waren : 
1) Vom Untergrunde des l'ferbodens in Rootsiküll, an der 
Stelle, von welcher gewöhnlich das Material zu B&dem 
hergenommen wird. 
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2) Von der oberflächlichen, unter dem Wasser befindlicbeo 

Schlammlage an derselben Stelle (Obergrund). 
5) Von der Grossen Wiek bei Arensburg. 

Durch das ruhige Stehen hatte sich in allen drei Raschen 
eine V^ ^*^ 'A ^^^ ^<>'i^ Schicht gelbUch gefBrbten Wassers 
über dem Schlamm abgeschieden. Dasselbe enthielt, bei dem 
Untergrunde, wenige Rudimente balbverwester Fflanzenreste. 
In dem des Obergrundes' waren, ausser einigen auf dem 
Schlamm abgelagerten Fflanzenresten , mehrere einen halben 
Zoll lange, gelbUch gefärbte Hüllen und Leiber TOn Dipte- 
renlarven {Cul'wideti) suspendirt. In der Wasserschicht des 
Ärensburger Wiekenschlammcs fanden sieb ganz dieselben 
Culicidenlarvcn in reichlicher Anzahl vor. 

Vor dem jedesmaligen Herausnehmen einer Portion 
Schlammes zur Analyse murde daher die Flasche, behufs 
einer möglichst gleichförmigen Mengung des Flüssigen und 
Festen,' wiederholt und längere Zeit geschüttelt Bei allen 
drei Schlammproben schleuderte die Spannkraft des in der 
Flasche befindlichen Schwefelwasscrstoffgases , beim Lüften der' 
die umgekehrt gebaltene Flasche verschliessenden Blase, den 
Korkstöpsel, nebst einem Theile des Inhalts, in ein dazu bereit 
stehendes GefSss mit Gewalt heraus, was vorzüglich die drei 
bis >ier ersten Male mit besonderer Heftigkeit geschah. 

Der Schlamm von Rootsiküll (Ober- und Untergrund) 
war von grauschwarzer Farbe, sandig - breiiger Consistenz, 
weich und feinsandig anzufühlen. Im lufttrockenen Zustande 
bildete er einen dunkelgrauen Sand ; bei Zutritt der Luft bis 
zur Zerstörung der organischen Substanzen geglüht, erhielt er 
durch das gebildete Eisenoxyd eine rothbraune Farbe. 

Der Schlamm der Grossen Wiek bot sich als eine schwärz- 
licfagraue, ins Grnnc ziehende, breiige, gallertartig zitternde Masse, 



>dbyGoogIe 



Aret. S. 118. — 6 — 

sehr scbiapfrig ond weich anzufühlen dar, die beim Trocknen 
ausserordentlich, auf etwa 720 des Volums, zusammenschwand, 
wobei die Farbe heller wurde. Die einmal eingetrocknete 
Masse Uess sich nur schwer zerdrücken und weichte, auch in 
heissem Wasser, nur sehr schwierig wieder auf. Beim Glühen 
an der Luft, binterblieb ein durch Äsche und Elsenoxyd nur 
wenig geffirbter, feiner Sand. 

Alle drei Schlammsorten waren durch einen bedeutenden 
Scbwefelwasserstoffgenich ausgezeichnet, der bei nicht sdu- 
langem Stehen an der Luft sich verlor« worauf sie dann einen 
eigenthümlicfaen, nicht angenehmen, unreinen Tliongenich fort- 
behielten. Alle drei waren femer von schwach bitterUcb 
salzigem Geschmack und stark alkalischer Reacüon. 

Wurde der Schlamm in eüiem GlascyUnder mit vielem 
Wasser angerührt , so trennte er sich , je nach der spec 
Schwere seiner Gemengtheile , der Arenshurg'sche in zwei, 
der Rootsiküll'sche in drei deutlich von einander gescbie< 
dene Schichten. 

Bei weitem die Hauptmasse des Schlammes vom Unter- 
gründe, fost ^/lo des Ganzen, machte ein ziemlich feiner, 
dem Streusande ähnlicher, zum grössten Tbeil aus Quarz 
bestehender Sand aus, der schon dem blossen Auge eine 
Menge röthlicher und weisser Feldspathtrümmer, schwarzer 
Hornhlende-Krystallfragmente, farbloser und gelblicher Glim- 
merblfittcben , ferne Muscheltrümmer und Kalksteinfragmente 
darbot. Einzelne der von krystallinischen oder scdimentfiren 
Gesteinen herrührenden Trümmer erreichten die Grösse einer 
Linse und soga^ darüber. Nach Versteinerungen, etwa Fo- 
rammferen, suchte ich mit der Lot^e darin vergebens. 

Die zweite dünne Schicht machte em noch feinerer Sand 
derselben Art, gemengt mit einem dunkelgefllrblen Thone 
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BUS. Dieser zeigte sich, unter dem Mikroskop, grösstentbeils 
aus reineo, DorbloseD Quarzkörnchen, die oft mit Eisenoxyd 
theilweise oder ganz bedeckt waren , femer aus imdorchsich- 
tigen Gesteinfragmonten, die mit Sfiurea brausten, so .wie end- 
lich aus vielen schwarzen, amorphen Massentheilcfaen , nebst 
der leichten, braunen, formlosen, gleich zu erwähnenden Mfr< 
terie, und einzelnen Kieselpanzern bestehend. 

Die oberste, ziemlich voluminöse Schicht bestand haupt- 
slichlich aus einer leichten, flockigen, bräunlichscfawarzgrünen, 
organischen' Masse, welche, — ein Vermoderungsprodukt von 
Thier< und Pflanzenleiberu , — unter dem Mikroskop, sich 
völlig formlos zeigte und der ganzen Scblammmasse im All- 
gemeinen die dunkle Färbung erthcilen half, indem sie die 
einzelnen Trümmerlheilchen meist dicht umlagerte, so dass 
diese nur durch sorgfältiges Abspülen von ihr befreit wer- 
den konnten. Sie enthielt einzeüie Rudimente von Wasser- 
insecten und Pflanzenparencbym , eine Menge Algensporen 
und ConfenenfSden , desgleichen mehrere Diatomeen, haupl< 
sflctilich Camjn/lodiscm - und Navicula- Axieo. beigemengt. 

Der Schlamm des Obergrundes zeigte ganz denselben 
Charakter; nur nahm dieleicht bewegliche, obere, eigentliche 
Schlammmasse , «-nebst der feinen llionschicht, etwas mehr als 
zwei Drittel des Voliuns der ganzen Masse ein ; auch waren 
einzelne gröbere, weniger zersetzte Pflanzenreste vortumden, 
worunter einige feine, von einer weisslichen Kalkschicht über- 
zogene Stengel mit quirifönnig gestellten Aesten als Chara 
kiipida erkannt wurden , mehrere bis 1 '/2 Zoll lange und 2 
Linien breite, lineaUsch lanzettförmige, ganzrandige, zum Theil 
deutlich dreinervige Blattstücke aber höchst wahrscheinlich von 
Zostera marma herrührten. Kieselpanzer von Infusorien 
waren in weit grösserer Anzahl vorhanden und grösstentheils, 
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nebst einigen grösseren Rfiderthieren, in die fonnlose, flockige, 
dunkle Masse mehr oder weniger dicht eingebettet. 

Der Schlamm der Arensburger Wiek endlich liess 
durch Schlfimmen nur eine geringe Menge eines feinen Iliones, 
mit Sand gemengt, als Bodensatz, welcher, ähnlich der zweiten 
Schicht des Obergnindes, unter dem Mikroskope, hauptsäch- 
lich aus eckigen, auf der Oberfläche einen mnschelförmi- 
gen Bruch darbietenden Quarzkömem, zum Theil mit Eisen- 
oxyd imprägnirt, so wie aus den schon erwähnten amorphen, 
schwarzen, eine Molecularbewegung zeigenden Körnern (wahr- 
scheinlich Eisenkies, wie es sich spöter herausstellen wird), 
und sehr häufigen Kieselpanzem bestand. Die Hauptmasse des 
Schlammes selbst zeigte sich nur aus den vorhin erw&hnten 
fonnlosen, flockigen, organischen Resten bestehend, welche zahl- 
lose Kieselpanzer, neben Quarzkömem und Algensporen, ein- 
gebettet enthielten. Desgleichen waren einige RSderthiere mit 
dünnem , an den Rfindera gewimpertem Haulpanzer und geglie- 
dertem Gabelschwänze, durch ihre Grösse vor den andern Or- 
ganismen hervorragend, oft bis ziu* Unkenntlichkeit von jenen 
Verwesnngsflocken eingehüllt. Die Menge mikroskopischer 
Organismen betrug, wie sie sich auf dem Gesichtsfelde des 
Hikroskopes darbot, etwa 35 bis i5 VoLprocente der ganzen 
Masse. Ein grosser Theil dieser Organismen wurde beim 
Glühen des Schlammes völlig zerstört, nach welcher Operation 
neben den Quarzkömchen , die jetzt in weit reichlicherer 
Menge mit gelbrothem Eisenoxyd bedeckt waren als vorher, nur 
noch d^e farblosen, durch ihren mannigfaltigen, regelmfissigen, 
feinen und zierlichen Bau charaklerisirten Kieselpanzer sicht- 
bar waren. Diese Kieselpanzer hielten ein lingeres Sieden 
iBft Salzsäure oder concentrirter SodalOsung ans, ohne deron 
angegriffen zu werden. 
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Es kaiüi nicht meioe Absicht sein mich auf eine Be- 
schreibung und Aul^fihluttg der beobachteten Formen einzu- 
lassen, da dieses einestheils dem Zweck der Arbeit ferne 
liegt, andemtheils die Benennungen und die Klassification 
dieser Thiere bedeutend an Werth und Wahrheit Terloren 
haben, seitdem wir, hauptsöchlich durch Stein's^) geistvolle 
Beobachtungen, wissen, dass viele dieser Formen nicht als 
individuelle, sondern als Umwandlungs-, Ammen- und Ueber- 
gaogszustände (Acineten- Formen) zu betrachten sind. Auch 
hat Dr. Eichwald ^ Jene mikroskopischen Organismen be- 
reits zum Gegenstande eines ausführlichen Studiums gemacht. 
Er zfihlt in dem Mecresschlamme und dem Seewasser der 
Hapsaler Bucht 161 verschiedene Species, auf 77 Galtun- 
gen vertheilt, meistens kieselpanzeriger Diatomeen auf. Die 
Anzahl der Gattungen und Arten in den von mir unter- 
suchten Proben war verhältnissmassig gering; sie wurde, 
besonders .in dem Wiekenscblamme , durch die Menge 
der Individueu ersetzt. In dem Schlamme heider Oerllich- 
keiten prSdominirten die Gattungen Navicula und Campylo- 
discus dermassen, dass sie allein fast die Hälfte der vorhan- 
denen Infnsorienmasse ausmachten. Nfichstdem waren die 
Gattungen Ceraloneis^ Stauroneis, Euplotes und Coeeoneis 
am stärksten vertreten. 



I) UnleraacbaDften über die Entwickelang derlDfasorleoin Wi«f(mana'i 
Archiv f. Nalnrgucfa. ISJg Bd. I, S. 93., to wie aiicb in der Zeiucbrtft für 
wUsenicbahi. Zoologie Ton iSiebold uod Köllilter. Bd. III. S. 47S, {1852.} 

3} Dritter Ifacbtng inr Infuorieid^BDdo RnaalaBdi, a. a. O. 
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Der kohlensanre Baryt wurde, unter Abschlnss der Luft, 
möglichst rasch flltrirt und, nach dem Trocknen, geglüht ; war 
an den Wfinden und Mündungen der^GlasrÖhren ein mechanisch 
nicht zu entfernender Ueberzug geblieben, so wurde derselbe 
durch verdünnte Salzsäure abgespült und aus dieser Lösung, 
durch Schwefelsaure, der Baryt bestmmit. Das Schwefelarsen 
wurde auf einem bei iOO" getrocknetem und gewogenen Filter 
gesammelt und im Luftbade bei 110° getrocknet. 

Zar Bestimmung des im Schlamme entbaltenenAmmoniaks, 
so wie zur Bestimmung des gesammten Schwefelgehalles (S- 
metalle, S der organischen Substanzen, SOj an Basen gebun- 
den), wurde eine Portion des frischen Schlammes, circa 30 
Grammen, in einer kleinen Retorte, mit concentrirter Natronlauge, 
die völlig frei von SOj war, erhitzt, das Ammoniak durch Salz- 
sfiure im WUl-Varrentrapp'schen Apparate condensirt und als 
NH4PtG3 bestimmt. Der Retorteninbalt in der Plattnscbale , 
mit einer etwa dem Fünflachen des Natrons entsprechenden 
Quantität reinen schwefelsäurefreien Salpeters eingedampft, 
bis zur völligen Zerstörung der organischen Substanzen ge- 
glüht, wurde mit etwas Salzsflure und heissem Wasser auf- 
genommen und, zur Abscheidung von in Flocken sich reichlich 
ausscheidender Kieselerde, abermals zur Trockne eingedampft. 
Das Filtrat der nun mit verdünnter CUI und Wasser ausge- 
zogenen Masse wurde mit CIilorbar)iim gefällt. 

Es waren die hier geschilderten Operationen (SH- und 
NHibcstimmung) stets die ersten, welche nach Oefftaimg der 
den Schlamm enthaltenden Flaschen ausgeführt wurden. 

Analyse des Ilntergrundes von Bootsihttll. 

L 41,i]09 Grammen MschenSchlammes verloren, in derPla- 
linscbale bei HO" C. bis zu nicht mdur erfolgender Gewichts- 
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abnähme getrockoet und über Schwefelsfiare unter der Glocke 
erkaltet, 18,435 gr. HO. Bis zu völliger Zerstörung der orga- 
nisdieD Substanzen geglübt, gingen 0,664- gr. weg. 

II. 93,3i9 gr. frischen Schlammes gaben, bei 120" C, 
36,US gr. HO. Die rückständigen 56,401 gr. gaben, mit 
heissem Wasser völlig erschöpft, an dieses 0,34-3 gr. hei 110" 
trockener Salze und in Wasser löslicher organ. Sabstanzen ab. 
Pfach dem abermaligen Trocknen und Zurücklassen eines 
geringen, dem Filter fest adhärirenden Theiles, 0,369 gr. be- 
tragend, gaben 55,689 gr. der bei 120" trockenen, oüt HO 
ausgezogenen Masse, an der Luft bis zu völliger Zerstörung 
der organ. Substanz gelinde geglüht, 53,889 gr. feuerbestän- 
diger Substanz (die zur Bestimmung der in CIH löslichen 
Substanzen verwendet wurde). 

Wasser ....... 43,9*5 

Oi^n. u. fiöcfatige Subst. 1,585 
Feuerbeständige Substanz 54,440 

100,000 100,000 100,000 

Svhv)efel7vassers('>ff-, Kohlensäure-, SchTiefet- und 
Amman iakbestimmnng. 

491,32 gr. Schlamm im obenbeschriebenen Apparate mit 
verdünnter Schwefelsäure erhitzt, gaben 0,1183 gr. AsS,, 
femer 0,6471 gr. CO, als Gewichtszunahme des KOapparats 
und KOrohrs; femer 4,487 gr. geglühten BaO, CO,, 
0,2452 gr. BaO, SO,. 
137,93 gr. frischen Schlammes, mit concentrirter Natron- 
lösung erhitzt, gaben 
0,2319 NH,PtC(, 
1,2035 BaO, SO, (GesammtschwefelbesUmmung). 



II. 


Hillel. 


39,580 


il,T78 


2,089 


1,837 


58,331 


56,385 
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und Schwefd befreite, concentrirte Hassigkeit, snr Bestiiiiiimiig 
der Doch übrigen Pbospborsäure, mit 2 Tropfen HgO, SO, 
und etwas Ammoniak versetzt, gab erst nach 2 Tagen einen 
krystalliniscfaen Niederschlag : 0,0027 2 MgO, PO^. 

Die directe Bestimmung der llionerde un Flltrat hierron 
unterbUeb. 

In der vom Ammoniakniederschtage abflitrirten Rüssigkeit 
wurde, nach Bestimmung des Kalks durch oxals. Ammoniak, 
und Schwefelsäure, nach Verjagong der Ammoniaksalze durch 
Emdampfen und Glühen, die Schwefelsäure durch BaCl gefüllt : 

0,9462 CaO, SO, 

/),1372 BaO, SOj. 
In der rückständigen concentrirten Flüssigkeit wurden 
die Magnesia und Valien durch Behandlung mit äarytwasser 
auf die bekannte Weise bestimmt : 

0,2008 2 MgO, POä 

0,U35 KCl + NaD, woraus 

0,3219 ChlorplatinkaUum {J'^^f'^JS* 

Bestimmung der in Salzsäure uniösHcien Stätsimaen. 

22,8119 gr. geglühten und mit Salzsäure aasgezogeneo 
Schlammes liessen, beim Verdunsten des salzsaoren Auszuges, 
0,0077 SiO,. Der in Salzsäure unlösliche Rückstand, nach 
völligem Auswaschen mit concentrirter Sodalösuog in der Sied- 
hitze behandelt, gab die an die löslichen Basen gebunden ge- 
wesene Kieselerde = 0,3573 gr. Von diesem geglühten, mit 
Salzsflure und kohlensaurem Natron behandelten und TöUig 
ausgewaschenen Schlamm wurden 2 Portionen in gewöhn- 
licher Weise analysirt. 

a) 3,907 gr., mit kohlensaurem Natronkali aufgeschlos- 
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aen, gaben 3,5685 Kieselerde, 
0,0263 Eisenoxyd, 
0,2171 Thonerde, 
O.O'iOS schwefelsaoren Kalk, 
0,0284> phosphorsaurer Magnesia, 
b) 1,207 gr. mit alkalift-eiem ^ Flaorcalciam nnd concen- 
trirter SchweftlsHure anfgeschlossen, gaben 0,058 KCl 4- NaCl, 
(0,03666 Chlorkalium 
9,02134 Chlomatriam. 



voraas 0,120 KFta, 



(0,0 

(0,o; 



Analyse des Obergmudet von Bootjilktill. 

I. 3i,795 gr. Schlamm hinterliessen 9,358 bei 110<* tro- 
ckenen Rückstandes. Um bei der Bestimmung der organischen 
Substanzen einen ungleichen Verlust durch Wechselzersetzung 
der im Schlamme befindlichen Substanzen möglichst zu ver- 
meiden, wurde dieser Räckstand mit sehr verdünnter Schwc- 
felsfinre zu einem Brei angerührt, im Wasserbade erhiizt, 
darauf mit kohlensaurem Natron gesfittigt, bei 110'> getrock- 
net, gewogen nnd dann geglüht; er gab 1,U1 Gewichtsver- 
lust an organischen und flüchtigen BestandtheOen. (Die ge- 
glühte Masse wurde zur Fhospborsfiurebestimmung verwendet.) 

II. 33 gr. Schlamm Hessen 8,3909 bei 110<> trockener 
Substanz; geglüht blieben 7,i83 gr. (die zur Analyse ver- 
wendet wurden). 

in. 28,747 gr. Schlamm gaben 7,446 gr. bei 110<i 
trockener Masse, welche, wie bei I. mit verdünnter SO, 
und SodalSsung behandeil, beim Glühen 0,775 gr. organ. 
Substanz verlor; (die geglühte Masse ivurde zur POi-Bcsüm- 
mung verwendet). 



I) Eine ci«:eiu detfaatb angeitellte V'orprarnilg mit IJ.5 p, Flusanpalii 
cnviet die gäatliche Abweienbeit von Alkalien io demielben. 



2 
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I. 11. llt. Hiltel. 

Wasser 73,106 74,573 74,098 73,926 

Bei 1000 trockene Subst. 26,894 25,427 25,902 26,074- 

Organ, n. flflchtige Subst. 3,270 2,751 2,696 2,905 

Anorgan. Substanz . . 23,624 22,680 23,206 23,169 

SehwefebBOSserstaff' und Kohlensäurebestimmung. 

I. 155,6 gr. firischen ScManunes gaben, im oben be- 
schriebenen Apparate mit Salzsfiure erhitzt : 

0,0625 Scbwefelarsen, 
1,974 kohlensauren Baryt, 
0,297 Kohlensfiure als Gevichtszonabme des 
Kaliapparates und Kalirohrs. 

II. 274,95 gr. fVischen Schlammes gaben, auf dieselbe 
Weise, 0,086 Schwefelarsen, 0,0337 BaO,SO„ durch Oxyda- 
tion Ton etwas AsSi mittelst Königswasser ')- 

2,112 BaO, CD,, 

0,5816 CO, als Zunahme des KO-Apparates 
und KO-Robrs. 
In 100 Theilen Schlamm : 

I. 11. Miuel. 

SU 0,0166 0,0147 0,0156 

CO, 0,4740 0,3830 0,4285 

Bestimmung von Ammoniak^ Ckhtr^ Phosphorsäure und 
des gesammten Schwefelgehalts. 
55,65 gr. ü. Schlammes gaben, mit NaO-Hydrat erhitzt, 
0,1775 PtNHia,; darauf mit Salpeter behandelt n. s. w. 0,7885 
BaO, SO, (Gesammtschwefelbestimmung). 



I) Ei war bei BeeDdigimg de« Versuchi etwu FlQitigkeit ani der entto 
AiCt, balieDden WwcbQaacbe in die leere Vorlage iaTficlegeitie|;en i d» hier 
mit Obergeriucne AeS^ wurde daher, -pebit Sparen von UDrclDlgicellen , Gltrlrt 
und wie angegeben besdaml. 
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I. 38,10 gr. flrisdieii Schlammes, mit Terdflnnter Salpeter* 
ifiore und Wasser ausgezogen, gaben 0,305 ÄgCI. 

H. 2i,881 gr. ftischen Schlammes gaben 0,220 ÄgQ 
und, nach Entftrnung des Silbers aus der Flässigkeit, 0,2603 
BaO, SO,. 

in. 17,12 gr. frischen Schlammes gaben 0,1502 sdiwe* 
ftelsanren Baryt. 

In 100 Theilen Schlamm : 

I. II. III. Mittel. 

Chlor . . 0,1979 0,2185 0,2082 

Schweftlsfiure 0,3591 0,3011 O.ZZOjfl // 

Diese so djfferirenden Mengen ron Sdiwefelsfiore sind, 
wie sich aus der Folge ergibt, bei Weitem zu gross und 
darl^n daher nicht benutzt werden. Ihre grosse Quantität 
erklärt sich durch Oxydation eines bedeutenden TheUs der 
Schwefelverbindungen durch Einwirkung der verdtinnten Sal- 
petersäure, die noch durch Beihölfe der Zeit begünstigt wer- 
den mosste, indem die organischen Substanzen des Schlam- 
mes, bei Begiessung mit jener Säure etwas anschwollen und 
dann, auf das Filter gebracht, dasselbe dennassen verstopRen, 
dass es zum Mindesten i bis 6 Tage und länger bedurfte, 
ehe die Masse flltrirt und ausgewaschen war ;' dabei rerior sie 
ihre braunschwane Farbe und nahm noch im nassen Zustande 
eine hellgelblichgraue an. 

Zur Bestimmung des Fhospfaorsäuregehalts, wurde der 
geglühte Rückstand von 3i,795 gr. Schlamm mit Concentrin 
ter Salpetersflore in der Wilrme ausgezogen, durch Zusatz 
von molybdfinsanrem Ammoniak die Phosphorsfiure ansge- 
fSllt, die Flüssigkeit concenttirt, der gelbe Niederschlag nach 
dem Auswaschen mit Terdünnter Salpetersäure in Ammoniak 
gelöst; diese Lösung, durch Salzsäure, fast neutrallsirt und 
2» 
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die Phosphorsfiure mittelst schwefelsaurer Hagnesia gefallt, 
gab 0,0176 2MgO, POj. 

Der geglühte Rückstand toq 2S,74'7 gi. A*. Schlammes 
gab auf dieselbe Weise 0,0126 2 MgO, POj. 

Bestimmimg der in Sahsäure löslichen Substanzen. 

I. 7,i83 gr. geglühten Schlammes (aeq. 33,0 gr. frischen, 
siebe Wasserbestimmung II.), mit verdünnter Salzsäure in der 
Wärme erschöpft, Hessen durch Verdampfen und Wiederlösen 
des Auszuges 0,0192 gr. Kieselerde. 

Der in Salzsäure unlösliche Rückstand wog bei ilO ° C. 
6,80 gr. und gab an siedende Sodalösung 0,262 gr. Kiesel- 
erde. Die Salzsäurelösung mit Ammoniak gefüllt, der Nieder- 
schlag nach dem Auswaschen gelöst und wieder gefällt, gab : 
0,3915 geglühten AmmoniakniederscUlag ; davon gaben 
0,3795 desselben, mit zweifach schwefelsaurem Kali durch 
mehrstündiges Schmelzen aufgeschlossen : 
0,0635 Thonerde, 
0,3 U3 Eisenoxyd. 
Das Filtrat vom Ammoniaknicderschlage gab, nach dem Kih 
dampfen, Neutralisiren etc. 0,2297 schwefelsauren Kalk, 
0,0917 schwefelsauren Baryt, 
0,010i phosphorsaure Magnesia, 
0,1817 Platinchloridkalium. 
Die Gesammtmenge der Chloralkalien war za wiegen Terges- 
sen worden. 

n. 155,6 gr. frischen Obergruudes worden mit Salz- 
säure gekocht, das klare, orangefarbene Filtrat hn Wasser- 
bade abgedampft, wobei sich die in reichlicher Menge 
gelösten organischen Substanzen, unter Schwärzung and 
Ausstossong eines starken Geruchs nach salicyliger Säure 
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zersetzten. Die dunkle Masse, mit Wasser in einen klei- 
nen Glasballon gegeben, warde mit Cblorgas in der Wfirme 
behandelt ; es gelang zwar nicht die organischen Substanzen 
dadurch völlig zu zerstören, doch wurden sie dadurch so 
modificirt, dass sie im Gange der Analyse nicht die mindeste 
Störung herrorbrachten. Nach mehrstündigem Durchleiten des 
Chlorgases, Uess die heUbrSunlicbe , klare Flüssigkeit, zur 
Trockne eügedampft, mit etwas Salzsfiure und Wasser wieder 
aufgenommen, eine dunkelbraune, in siedender Salzsäure un- 
lösliche, nach dem Glühen 0,02677 wiegende Masse zurück; 
0,026 gr. daron mit zweiihch schwefelsaurem Kali aufge- 
schlossen, gaben 0,0U2 Kieselerde, 
0,0153 Eisenoxyd. 
In der salzsauren Lösung wurde das Eisen durch Ammoniak 
fast vollstfindig geflUlt, denn Scbwefclammonium brachte im 
Filtrat kaum eine Färbung hervor. Der Ammoniaknicder- 
s<Alag gelöst, abermals gefällt, betrug geglüht l,i307 gr., 
wovon 1,058 gr. durch mehrstündiges Sieden in Salpetersalz- 
sänre gelöst, 0,912 Eisenoxyd, und 

0,181 Thonerde gaben. ' 

Das Filtrat vom Ammoniakniederschlage ergab : 

1,3786 schwefelsauren Kalk, 

0,2623 schwefelsauren Barjt, 

0,230 pbosphorsaure Magnesia. 
Diese drei Niederschläge waren im frischen und trockenen 
Zustande durch organische Substanz mehr oder weniger braun 
gefärbt, welche Färbung indess beim Glühen vollständig ver- 
schwand , so dass sie die reine , weisse Farbe zeigten ; an 
heisse Salzsäure gaben sie, ausser dem BaO, SO), der davon 
ehie Spur enthielt, kein Eisen ab. 

0,6029 NaCl + Ka, woraus 
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,Der mit Salzsfinre ausgezogene, bei 110 <* C. getrocknete 
Rückstand des Schlammes betrug 35,832 gr. Davon wurden 
35,716 gr. mit kobleosaorer Natronlösong aasgekocht; Salz- 
sfinre schied in dem braungefSrbten Auszüge, ausser gallert- 
artiger Kieselsäure, eine reicblidie Menge hellbrauner, flocki- 
ger HodersSuren (Humus) aus, die beim Trocknen des Nieder- 
schlages schwarz und beim Glühen' desselben röllig zerstört 
wurden: 0,8980 geglühte SlOj. 

Der in SalzsSure und kohlensaurem Natron unlösliche 
Ibeil des Schlammes wurde, da eine gleiche Zusammensetzung 
mit dem des Untergrundes vorauszusetzen war, bis auf die 
Bestimmung der Alkalien nicht weiter analysirt ; dem bewalT- 
neten Auge stellte er sich als feiner und fast reiner Quaiz- 
sand dar, untermischt mit Kieselpanzem und Trflnunem von 
Mineralien, welche die Gemengtheile granitischer Gesteine aus- 
zumachen pflegen, wie dies bereits früher beschrieben wurde. 
1,377 des mit CIH ausgezogenen und dann geglühten 
Schlammes gaben, mit CaF und concentr. SO) behandelt, 
0,0693 Ka + NaCl, woraus 

n int vvtrt i 0,0324 Chlorkalium, 
0,106 KPtCI, I ^j(j3gg Chlomatrium. 

Analyse de» Sehlammes der erossen WIek, 
bei Arensbiirg:. 

I. 12,34'1 gr. irischen Schlammes gaben bei llOo C. 
J 1,340 Wasser. Der Rückstand, wie früher mit verdünnter 
Schwefelsäure tmd koblensaul-cra Kali behandelt, gab, nach 
dem Glühen, 0,681 feuerbeständige anorganische Substanz. 

II. 21,921 gr. frischen Schlammes gaben bei 110» 
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1,420 feste Substanz. Diese, mit verdünnter .Schwefelsäure 
behandelt, dann init Barytwasser behufs leichterer Yerkohlung 
neotraiisirt, gab 0,90 feuerbeständigen Rückstand. 

in. 39,560 gr. fi*. Schlammes liessen bei HO» 3.2065 
feste Sofastanz. Diese, mit verdüiuiter SchweüilsaDre und 
Barytwasser behandelt, gab i,l2i5 Gewichtsverlust. 

In 100 Theilen Schlamm : 

I. IL III. Hitiel. 

Wasser 91,890 93,523 91,890 92,IU 

Bei HO" trockene Subst. 8,H1 6,477 8,110 7,566 

Organ, u. flüchüge Snbst. 2,593 2,372 3,600 2,855 
Feuerbestand. Rückstand 5,518 4,105 4,510 4,711 

Bestimmung von Kohlensäure^ Schwefelnasserstofft Am- 
jnoniahj Schwefelsäure, Chlor, PAosphorsäure vnd de» 

GesammtschwefelgehaÜs. 

I. 149,75 gr. tr. Schlammes gaben, mit Salzsäure ge- 
kocht, 0,0215 Sc^wefelarsen und 1,2525 kohlensauren Baryt. 
Der KO-Apparat hatte fast Nichts absorbirt; er hatte um 0,019 
gr. abgenommen, das KO-Rohr um 0,017 gr. zugenommen. 
Die zweite Waschflasche mit Arsencblorür, so wie die zweite 
Flasche mit Barytwasser, waren roUkonmiett klar geblieben ; 
Alles war schon in der ersten absorbirt. 

II. 132,1 gr. iHschen Schlammes gaben, mit CIH gekocht, 
0,012 Schwetelarsen und 0,7980 BaO, CO,. Auch hier war 
in der ersten Flasche mit AsCl, und in der ersten mit BaO- 
Wasser bereits Alles absorbirt ; das KO-Rohr hatte um eben- 
soviel zugenommen als die Abnahme des Kaliapparates betrog. 

In 100 Theilen Schlamm : 

1. H. Mittel. 

Kohlensaure . . . 0,1867 0,1349 0,1608 

Scbwefelwasserstoir . 0,00595 0,00377 0,00486 
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28,10'l gr. fhscheD Schlammes, mit Natron und Salpeter 
geschmolzen u. s. w., gaben 0,3332 gr. schwefelsauren Baryt. 
(Gesammtschwefelgehalt). 

37,83 gr. fWschen Schlammes, mit Natron erhitzt, gaben 
0,108 Platinammoniumchlorid. 

32,886 gr. frischen Schlammes, mit verdünnter Salpeter- 
säure ausgezogen, gaben 0,219 Chlorsilber. (Da die Flüssig- 
keit drei Tage lang meist in gelinder ^'ärme stand, so hatte 
sich das CblorsUber, wahrscheinlich durch Vennittelung der 
gelösten organischen Substanzen , nicht völlig gesetzt ; die 
Flüssigkeit ging daher auch bei doppeltem Filtriren trübe 
durchs Filter.) 

28,910 gr. ftifichen Schlammes gaben 0,218 Chlorsilber 
(die Flüssigkeit stand in der Kiilte und war vollkommen klar). 

Die geglühten Rückstände von der Wasserbestimmung 
I. und II., zusammen 33,262 gr. frischen Schlammes entspre- 
chend, gaben durch Behandlung mit SalpetersSore und molyb- 
dänsaurem Ammoniak 0,00i2 phosphorsaure Uagncsia. * 

I. Die salzsaure Lösung von U9,7$ gr. fir. Schlammes 
(von der SH- und COrBestimmung I.) gab, mit BaCl, ehien 
dnrch organische Substanz dunkelgeflrbten , beün Glühen 
blendend weiss werdenden Niedenchlag von 0,250 schwefel- 
saurem Baryt. 

II. 59,96 gr. tr. Schlammes gabsn, in dem salzsauren 
Auszüge, 0,1237 BaO, SOj. 

Bestimmung der in Salzsäure ISsUcken Sahstanzen. 

Zwei zu gleicher Zeit mit dem Salzsäuren Auszüge von 
132.1 gr. (von der SH- und CO,-Bestimmung II.) und 59,96 
gr. Schlamm (von der SO|-fiestimmung II.) angestellte Ana- ' 
lysen wurden, wogen eines nicht Torberzusehcsden Cmstandes, 
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nur zum Theil vollführt Um nämlich im Verlauf der Unter- 
su<:hung mit der in Menge loslichen organischen Substanz 
Nichts zu thon zu haben, wurden die salzsauren Auszöge in 
der Flatinschale eingedampft, mit überschüssigem Barytwasser 
im Wasserbade Pingetrocknet ') und bis zu rölliger Zerstörung 
der organischen Substanzen an der Luft scharf geglüht. Die 
geglühte Masse wurde mit siedendem Wasser ausgezogen. 
Im unlöslichen Rückstände mussten, nach der Voraussetzung, 
die sämmUlche Eisenoxyd- und Thonerdemenge, nebst einem 
Theil des Kalks und der Magnesia, vorhanden sein, im 
wässrigen Auszuge aber sämmtliche Alkalien, nebst dem übrt> 
gen Tbeile des CaO und der MgO. Es fand sich indessen, dass 
ein grosser Theil der Thonerde in die wässerige LOsung als 
BaO, AljO) übergegangen war. (Die mit CIH versetzte, durch 
vorsichtigen Zusatz von SOi vom Baryt beiseite, durch Ein* 
dampfen concentrirte wässerige Lösung inirde, nach der Neu- 
tralisation durch Ammoniak, aujf Zusatz von Salmiak, gefällt. 
Die Menge des Niederschlages vermehrte sich durch neuen 
Sahniakzusatz ; derselbe, abflltrirt und geglüht, erwies sidt 
als reine Thonerde). Im unlöslichen Ruckstande fand sich 
alles Eisenoxyd, mit der übrigen Thonerde. 

Auf diese Art gaben, die salzsaure Lösung \'oq 
l. 132,1 gr. frischen Schlammes; 

im unlöslichen Rückstande: 0,50i9 Eisenozyd, 

0,1308 Thonerde, und 
in der wässerigen Lösung: 0,1602 Thonerde. 
n. 59,96 gr. frischen Schlammes, 

im unlöslichen Rückstände : 0,2021 Eisenoxyd, 

0,0399 Thonerde, und 

' in der wässerigen Lösung: 0,0529 Tlionerde. 



I) Bei dieser Operation gab die HaHa einen penelraoten Gerach nach 
■pirigcr saun voa tlcb, der den gaaicn Arbeitiraom CTfUllt«. 
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Die Bestinimtuig der übri^n Sabstanzen wurde wegen 
der grossen Menge entstandener Wascbflüssigkeiten unsicher 
und daher verworfen. 

Es erhellt zugleich ans dem Vorhergehenden, dass diese 
von Strecker anempfohlene Methode zor Beseitigung orga- 
nischer Sabstanzen durch Behandlung der Masse mit Bar^l- 
WBsso- Q. s. w. in Fällen, wo man mit llionerde zu thun hat, 
mit grossen Inconrenienzen rerknüpft und daher nicht gut 
anwendbar ist. 

Der mit Salzsfinre ausgezogene Rückstand ron I. wog, 
bei 110<* getrocknet, 5,6676 gr. ; davon gaben •l',5795 gr., 
nach dem Glühen, 0,782 gr. Gewichtsverlust. * 

Der in Salzsfiure nnlGsliche Rückstand von 11. wog, bei 
liO° getrocknet, 3,1072 gr.; davon gaben 3,031 gr., geglüht, 
0,i987 gr. Gewichtsverlust (organische und flüchtige Substanz). 

III. 59,t5i gr. iVischen Schlammes, mit warmer ver- 
dünnter Salzsäure einige Stunden digerirt, die eingedampfle 
Lfisung einen Äugenblick schwach geglüht, den kohligeo 
Rückstand mit Salzsäure und heissem Wasser ausgezogen, 
und nach Zerstörung der Kohle durch Beleuchten mit Salpeter- 
säuren und Glühen, der nachbleibende Rückstand durch Schmel- 
zen nut reinem Kahbisolphat aufgeschlossen, ergab 

«.« ( 0,2341 Kohle, 
0,271 gr. Kohle + Fe.0, + SiO, \ ^^^^^ 

(A1.0, war darin nicht vorhanden.)| ^^^^ ^^^" 

Der mit Salzsäure behandelte, bei 110<^ getrocknete Rück- 
stand des Schlammes wog 3,i505 gr.; siedende SodalOsung 
zog aus demselben, ausser einer bedeutenden Menge Humin- 
sänren, 0,il08 geglühte gallertartige Kieselsäure. 

In dem Salzsäuren Auszuge, in welchem nur noch Spuren 
organischer Substanz gelöst waren, wurde das Eisen, nebst 



>dbyGoogIe 



— 27 — Arch, S.IM. 

der Thonerde, durch ScfawefeUmmoniam abgeschieden nnd, 
nach AbsdieidoQg des Kalkes durch oxalsaxires Ammouiak, das 
Filtrat in zwei H&Iften abgemessen, io deren einer die Ma- 
gnesia, in der andern die Alkalien bestimmt worden : 

0,1588 Eisenoxyd, 

0,0895 Thonerde, 

0,0917 schwefelsaurer Kalk, 
- * 0,1212 phosphorsaure Magnesia, 

0,1080 Cblorkalium + Cblomatrium, wovon 

o,«82o'KP.a. liJgN««. 

in Salzsäure vnlösUcker Rückstand. 

Es wurde hierzu der grösste Theil der bei liQo C. ge- 
trockneten Rückslfinde Ton I. nnd n. verwendet. 

a) 2,3885 gr. mit CIH ausgezogenen, dann geglahten 
Schlammes gaben, mit rauchender Flosss&ure behandelt: 

0,1255 KQ + NaQ, wovon 

0.3li8 Platinchloridkahum = | fc J^f^- ^ 

b) 3,7975 gT. mit CIH ausgezogenen und geglühten 
Schlammes gaben, mit (NaO, KO) C0| u& Silbertiegel aofige' 
schlössen: 2,88i0 Kieselerde, 

0,2609 Eisenoiyd, 

0,i3i5 Ihoierde, 

0,0107 phosphorsanre Magnesia, 

0,1719 schwefelsauren Kalt. 
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Tab. Ä. 

Untergrund too Rootsikflll, in derselben Weise bereclmet, 
wie der Obergnind. 

Wasser .... 41,778 
Bei 110' trock. Subst. &8,S33 

Org. 0. flucht. Subst. 1,837, woria 0,0-293 kobleos. Ammoniak 
und 0,010 Schwefelwasserstoff V. 



einfach Scbwefeleisen. 



Feaerbesiand. Subst. &6,385. 



Dnvon in SaluSare/ 0,0631 Chlor 
u.SoJulGsunglüMlichl 0,0411 Sehne frlt Hure 
nrbxt Si:hwefelkiei|0,IIO9 ftlii;;ik>b 
(•UFe,Ojtiereclio,)|O,0t81 Pho»plior»riure 
0,3509 KoMeiiiÜure 
3,16t) <U,902I Kietelenle 

\[},3»i2 EUctioiyd 
1(I,65IS Tlionerile 
ln,43GU Kalk 
I U.0U7-i Kalium 
\ U,U3ü9 Naiilum 



(0,W38 ChlotiMtrIum 
OfiWm Chlortcaliuiu 
O.Ü74I KnII 
Oß\G schwefeh.Wafinetla 
D,\8n8 kohleni. Maioeiia 
;u,039i iihoiiihort. Kalk 
\0,74(IS kohlen. kaU 
lo,OiS8 eloF. Schwefelet««!! 
Jo.1758 do|>p. Schwefeleil. 
Iu,24ll RUcnoiTil 
|U.«äl5 Thonertle 
Vu,dltil Kieielerde. 



Feuerbeständiger Rückstand ohne Schwefelkies und in Sodaiilsung 
loslicher Kieselerde 53,317. 
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Tab. C. 

Obergrond Ton RootsiLfill. 
(Tor der Bebandlaag mit SaUslorc geglohl.) 

Wasser .... 73,933 
BeillO'lrock. Snbsl. 36,074 



Org. 0. Ilacbl. Sobst.. 3,905, woriD 0,0fi67 koblenscor. AmHODiak 
und 0,0166 Schwefelwassersloffd. 



eiobch Scbnefeleisens. 



Penerfesie Salz« . 33,169. 

/0,»e3 Chlor 
1 0,(»M Schtrefciaare 
Divon la SaluSarel 0,(nm Plioipliorailiire 
■MlSi>dalS*uu;aNf-IU,43S5 Kobiciulurc 
IO*lich nebtt den 10,ÜS8>KiMeU.(i.ciM H. 
Sckw^rriUcs / 0,9866 I^Mnotril 
( 0,1993 TboMi^ 
\0,3äM Rdk 
|0,0I13 MagDMla 
J 0,068} Katliiiii 
I f Kairium 
1 0,IWO KtMclerde 
V (In Sod« lOillch] 



SfliU 



/ 0,3733 Chlonuirinn 
0,OBM ChlorkalliiH 

lu,OJ0 Kall 

I t HatroK 

1 0,0139 Khwefel«. MagMria 

/0,04«l MfawercU. Kalk 
>=(0,OSSS pbowhon. Kalk 
' \0,495<J koblciiMiirer Kalk 

Jt),0«H ehif. Schwefelet««* 

lu,3ejfi dopp. Sdiwcfdeia. 

fo,7737 EiMMiTd 

I 0,1033 KIcHlerde 

V 0,1 093 Tbonerde 



Feaerbeatlndln 



idicer RDckfUnd ( I) 
ohne 15*J. sR), nad FeS, <. 

20,iÄ IS; 



,3143 Kall. 
.0,3009 KalroB. 
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Tab. D. 

Obergrund des Schlammes roa RootsiküU. 
(Direkt mit Salzsäure bebaodelt.) 

Wasser . . , . 73,923 

Bei 110° trock. Sabsl. 36,074 



Org. u. flucht. Subst. 2,905 , worin die bercits^angegebene Menge 
koblensaures Ammoniak u. Schwe- 
felwasserstoff. 

Feuerbesländ. Subst. 23,169. 



, 1 Ctlor 

0,4%I5 Kohknaarc \ /0,3733 Chlornalrlnm 

Davon In S^luSnrel 0,0578 Schtvcfeliänre J 1 11,0890 Chlorkaliuu 

tOslkb,neb«tScbwe-l 0,0303 Phoiphoriäure I lo,UI33 Natron 

rdkr» und fn SodalO,UI73 KleselcrJe (in CIFll lu,0S67 ichMrefels.MsgnEila 



l^lslkber Kkiekrde I löRlkh] f }ofi-Ml kohUns. Macneiia 

ORRT /0,57gOKieielefde(inSodaV — /U'UU^ pliotpbori. KsU 

■''™' \ löslich) / — \ 0,5881 tohlfniaarer Kalk 

0,7767 EUeaoiyJ 1 0,0405 cinf. »cbwefeklten 

U.IS'Jl Thnaerde \ 10,2937 dopn. SchwcrekU. 

U,:W48 Kalk I 10,7399 EUenoxyd 

U,05'i8 Maimesla I | 0,5863 Kkiricrde 

0,04»? Kalluro I lo,I5:Il Tbonerd« 
0,IIJ3 Kalrium 

Feuerbeständiger Rückstand oboe FeS, and lösliche SiÖ, 
20,302, 
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Tab. E. 

Frischer Schlamm der Grossen Wiek, bei Arensbnrg 

(in 100 Theilen}. 

Wasser - . . , 92,434 

BeillOTesteSubstanz 7,566 



Org. Q. nacbl. Subst. 3,855, worin 0,00486* Scbwerelwasterstoff 

and 0,050 kohlens. Ammoniak. 
Anorgan. feste Sobst. 4,7(1. 



i 0,1863 Ciliar 
0.(WJO ScbwefeliiDre 
U,0U8l l'hoxphoriiiure 
D.ieiH Kohlensiiiire 
0,0477 KiHelerde (in CIHI 
lüsltch] I 

0,C94J KiMc1erd«iin$oi]a-\ 
ISiunglÖil.i , 
0,33-13 Eitenaiyd ' 

(I,I7JJ Tlioaerde 
0.U64 MbsdcbU 
U,lHi38 Kalk 
0,1)444 KHliiiin 
0,IIU3 NitTiuo) 



1,8350 KiMclMde 
ll,(»3l RiacnoxTil 
0^13 Thonerda 
0,<I633 Knlk 
0,0034 Marneii« 
0,0847 Kali 
,0,0317 Nalron 



IO,340S Chlornilrium 
(P.0647 CfalorkBltum 
0,02UO Natron 
0.0961 acbw«rcb.Hiinnia 
04M0 kohleu. HaxH*i> 
0,0>7j phAipliora. Kalk 
0,1140 kotAm». Kalk 
0,UI-M etof. Schwefelebei 
0,'24d« dnpn. Schnrefelela. 
n,3-J-28 EiacnaXTd 
0,74-JI KieielrrdB 
0,1754 ThoDcrJ« 
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Tab. F. 

Bestandtheile, welche dem bei 110° trockeoeD Schlamm durch 
Salzsfiore und Sodaltfsusg entzogeo werden. 



100 Thelle Iw) I10< 
IrockanSch lamm es 
geben an CIH al>. 



Chlor 

Sdiwerelaliire . 
PbMphontfiUTe . 
KlMClerds . . . 
Etccnoiyd . . . 
l'hoDcrde .... 
Kalk 



RootsikUll. 



0,0)7 
0,ti03 
0,106 
0.071 
0,031 

i,na 
ojm 

I.MO 

0,7-19 
0,190 

n.iis 

0,0tl3 
0,022 



3,2»S 
3,764 
0,761 
1,090 



0,902 
0,170 
0,450 



Arens- 
burg, 
Gr. Wlek, 
frisch 



0,0t!4 

3,m 

3,462 
0,864 
Ü,tü7 
0,80S 
4,417 
3,318 
0,843 

i.osri 

0,587 
«1,45H 
0,'288 



Meoge der Schweß;lverbindungen im rohen, bei 110<> trockenen 
Schlamm, in Schwefelaequivaleoten ausgedrückt. 



Geaanmlicbwerelgebalt (direkt beitlromt] . . . 

Scbwefel >U efnracli Scliwcrelclaeii [Jlr. bestlmmr] 
Schwefel als SchwcrdiSure (direkt beslimml) 
Schwefel al* Eliebklei 



Haler- 
gruDd 


ObT. 


GrMW 
Wlek 


0,305 


0,746 


9,151 


0,016 
0,028 
0,101 


0,056 
0.OS9 
0^1 


0,000 
0,338 
0,753 
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Tab et. 

Zusammeosetziutg der bei liOO trockeoen SchlaniBBorteD, in 
100 Theilen. 



Unteriroad 

gegiBfal 

nich A. ■acb I 



HootsikUll. 



ObergroDd 
gvglUit frbdi 



ArcDsbarg, 

Grftiae WIek. 
frUcb. 



Organ, o. fluch- 
tige SubsUoien, 



Feuerbesianiliger 
Rückstand. 

Kohln». Ammoniak 
Cblorkallom . 
CblornatKum . 
Kall I an Sl 



Seh we feil . MBgiies)B 
K oh lern, IHagneiia 
Phoiphon. Kilk . 
Schwefel!. Kalk . 
Kohlen«. Kalk . . 
Eint 'Schwefe leiten 
Dopp. SchfrereleU. 

Elicnoijd 

Thonerde 

KicKtiaurea Kali . 
Kleaeb. Natron 
KleaeleNe . . . 



U.I6I 
1,373 

0,106 
U,067 



88,86 

0,314 
0,»l 
1,048 



0,(U88 
0,ll7flO 
D,30U 
Q,UA7U 
0,1731 
1,145 

0^4 
0,330 o;»9 

0,457 0,41 J 

1,119 
0,31» — 

0,IU56 — 

1.3/7 1,549 

0,3830 tn Waaier 
lOsl. feuerbeitfin- 
dlfce Subalani. 

S,434 fn Waaaer u. 
Sali», ISit. Teuer- 
b«iiBn(llf;e Sil bat. 
nebillffal.SiO, Q 
Fc-O, TomFeS,. 

3,77 !d Waater unit 
Sal». lötl. Subat. 
,4'J la cm unlötl, 
fruerbeil. Rarkm. 
obnelö«lldieSiO, 
H.Fe.ü.v.FeS,. 



1,018 
3,963 
0,764 



0,031 

0,3» 
0,103 
I 

3,950 

S 
1,136 
3,837 
0,563 

3,348 



0,661 
I.II9 
3,163 



1,370 
3.173 
0,331 

1,507 
0,166 
3.38S 

4,3M 
3,318 



3,386 

3,68 In Salia. IGiI. 
organlache Subii. 

7,46 in cm imlrjal. 
intanlicbe Snhit. 

7^ In CtH ISal. 
Truerbeal. Sali 

10,99 dtlo + IJ 
SiO, und Fe,0, 
an* dem FeS,. 

77 ,»7 in CIH iinlEil. 
feaerbeaiandlKri 
ROckirand. ohi 
ISilkhc SIO, und 
Fe.O, V. FeS, 



14,31 In Saluüiire 
löal. OTgan. S«ib- 

1,43 in 'SalMBare 

nnlOaJ. organliche 

Subatanien. 
I8,3S tn SalH.laal. 

feuerbeal. Salse. 
39,63 deagl. ncbal 

lAfllchcr SIO, n. 

Fe.O, V. FeS,. 
33,34 nnl. Ceacrbeal. 

RQckat. ohne I6«l. 

SIO, und Fr,0, 

von FcS,. 
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Hit Wasser ansgezogene Sobstanzen des Untergnmdes in, 
100 TheiJen. 



Cfalorkalintn .... 


12,26 


Chlornatriiini .... 


22,23 




13,4S 


Sebwefelsaiire Maenesia . 


21,78 


Schwefelsaurer Kalk . . 


8,36 


Kofaleosaurer Kalk . . 


20,21 


Kohlensaures Eisenoxydol 


0,95 


Verlust . . 


0,J6 



100,00 
Eine Berechnaog der in Salzsäure lüslicben Substanzen der 
Schlanunproben ntlrde keinen Sinn haben, da es ungewiss ist nie 
die Sanren und Basen zusammengeordnet sind. 



ZusaiameDsetzang des in Salzsflure anlöslichen Rückslands, 
in 100 Theilen (ohne lös]. SIC, und FeS^- 





»ootsltull^ 


Arensburg, 




U.(.r«,. 


Oborgr. 


Gr. Wiek. 


Kieselerde 


90,30 




74,89 


Tbonerde 


6,eo 




IS,42 


Eisenoiyd 


0,67 




2,71 


Kalk 


0,43 




2,S1 


Magoesia 


0,26 




0,14 


Kali 


1,89 


I,t« 


3,43 


Natron 


0,93 


1,49 


0,88 



8» 
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Bemerkangen. 

Es ist im Vorbergebenden, aaf den Tabellen A. bis £., die 
procentiscbe Zasammensetzung aller drei Scblammsorten an- 
gegeben. Um zu sebeo, inwiefern dnrcb die aus der Ana- 
lyse hergeleiteten chemisches Formdn die Qualität der im 
Sdilamme Torhandeneo Verbindungen ausgedrückt werden 
könnte, ist die zweite Rubrik jener Tabellen bingestellt, welche 
aber, offenbar mehr zur UebersichtUchkeil dienend, einen nur 
relativen Wertü haben. Denn es ist klar, dass aus einem 
Gemenge von SubstaozeD, die ihren Ursprung aus allen drei 
Naturreichen herleiten, nur für einzelne Körper die Qualität 
und Quantitfit ihrer Verbindungen mit einiger Sicherheit er- 
mittelt werden kann, nie aber die des Ganzen ; die zu binären 
Verbindungen ausgedrückte Zusammensetzung sfimmtlicher 
Erd<, Boden- und Schlammarten beruht im Grunde nur 
auf leeren Fictionen, da es offenbar ebenso unmöglich ist 
die sfimmtlichen wirklichen Formen, unter denen ein Körper 
in einem Erd- oder Scfalammgemenge vorkommt, der Quantität 
nach wiederzugeben, als es unthunlich schebit den Antheil 
genau zu bezeichnen, den jedes der drei JVatuneiche an der 
Composition eines Schlammes hat 

Werfen wir einen Blick auf die Zusammensetzung des 
Untergrundes (Tab. A. und S. 35), so ist ersichtlich, dass die 
in Wasser löslichen Theile das Gepräge emes Gemenges von 
See- und süssem Wasser, mit gelösten Zersetzungsprodukten 
von Organismen tragen, indem das Cblomatrium und die 
Magnesiasalze, vorwiegend dem Erstem, die Kalksalze haupt- 
sächlich dem Zweiten, und die kohlehaltige, organische Sub- 
stanz, nebst den zu kohlensaurem Ammoniak berechgeten 
Anunoniaksalzen, den Letztern zukommen. 
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In die salzsaure Lfisang sind, neben Kalk- und Magnesit- 
salzen, theils von den Dolomiten und dem Meersande, tbeils 
von dem Gerüste zerfallener Tiiier- und Pflanzenleiber her- 
rührend, hauptsficblich durch Sfiuren zersetzbare Bestandtheile 
des Tbones (Alkali- und Thonerdesilikate) in die Lösung' 
übergegangen ; femer eine Quantität Eisens , welches Üieils 
frei, als Eisenoxyd, theils in manoichfacher Verbindungsweise 
vorhanden gewesen war. 

Der in Sfiuren unlösliche Rückstand bietet die Zusam- 
mensetzung eines thonhaltigen Quarzsandes dar. Alles eben 
Gesagte gilt auch von dem Schlamme des Obergriindes und 
der Grossen Wiek, nur dass hier, besonders in dem der Letz- 
tem, die Menge der den Schlamm eigentlich consütuirenden 
Elemente, — zerfallene Organismen und löslich gewordene 
Verwitteningsprodukte von Gesteinmassen, — bei Weitem 
grösser ist als in dem Untergründe, der hauptsächlich aus 
Seesand besteht. 

In der Analyse des Schlammes vom Obergninde und 
der Grossen Wiek zeigt es sich in Bezug auf die Vertheilung 
der Basen und Säuren, dass das Chlor bei Weitem nicht 
hinreicht alles Alkali zu sfittigen. Es hätte dieser Umstand, 
der seine Erklfirong darin Qndet, dass ein Theil der Alkali- 
sJükale durch Salzsfiure löslich gemacht wurde, beseitigt wer- 
den können, wenn die Alkahen nachher, in einer zweiten For- 
• Üon, in einem wfisserigen Auszöge bestimmt worden wären, was 
aber, aus gänzlichem Mangel an Material, unterbleiben musste. 
Ehe wir aber die Resultate der Analyse näher betrach- 
ten, scheint es passend die Erledigung der Frage über die 
Natur und Bildung der Schwefelverbindnngen ün Schlamme, 
welchen hauptsächlich die heilkräftig eingreifende Wirkung 
auf den kranken Organismus zugeschrieben wird, zu vcrsucben. 
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III. Ceber die Schwefelverbindungea Im 
Schlamme. 

Wie man sogleich sieht, betragt der aus den Einfbch- 
Schwefthactalieo (Schwefklelsen, Bebst Spuren von Schwefel- 
ammoniom tmd Scbweftelcalciam), durch Salzsflure abgeschie- 
dene und mit milgUchster Gfinatiigkeit quantitativ bestimmte 
Schwefelwasserstoff nur ein Minimum gegen den Eisengehalt, 
an welches letztere Metall er doch hauptsächlich gebunden 
vorkommt. Auch ist seine Menge im Allgemeinen geringer, 
als gewöhnlich in Scblammaoalysen angegeben wird. Dass 
ein Verinst bei der Analyse selbst stattgeftuden habe, ist wegen 
des sichern und dichten Verschlusses des angewendeten Appa- 
rates, so ^ie wegen der gutes Cebereinsfinunnng je zweier Ver- 
suche unter einander, nicht wahrscheinlich. Eine theilweise re- 
gressive Umwandlung der SchwefelTcrbindungen zu schwefelsau- 
ren Salzen in den Flaschen selbst, die den Winter über ruhig 
gestanden hatten, anzunehmen, hatte nicht die mindesten 
Gründe t&r sich. Auch mochte wahrend dieses langen Ste- 
hens nur sehr wenig des Gases durch Diflfüsion entwichen 
sein, da die erste OeBtauug der Flaschen, nie bereits erHflhnt« 
mit Explosion geschah. Dagegen ist es gewiss, dass bei 
diesem Oeffhea und beim Einfüllen des Schhunmes in die 
Helmretorte, welches so rasch als möglich erst dann geschab, als 
AUes so weit in Stand gesetzt war, dass die Operation so- 
^eich beginnen könnte, ein Theil durch Verflüchtigung und 
die zersetzende Einwirkung des Sauerste^ der Luft verloren 
ging. Soll daher eine der Wahrheit möglidist nahe kom- 
mende Bestimmung des Scbwefelwasserstoffgehaites vorgenom- 
men werden, so moss dieselbe nothwendigerweise an Ort und 
Stelle selbst geschehen ; wird der Schlamm verschickt, so ist 
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damit 8(ets ein Terinst an jenem flüctttigen Bestaodtheii vep> 
buadeo. Es mOcbte übrigens jener Verlast an Schwefelwasser- 
stol^as beim Oeftaen der Ftascbe kein bedeutender zu nennen 
und der Gebdt des Schlammes an demselben in der Tliat weit 
geringer sein, als man bisher anzunehmen gevobnt ist, denn 
der penetrante und empfindliche Geruch jenes Gases Ifisst das^ 
selbe schon in sehr kleinen Maigen unsem GemchsDerren, 
die zu den fdnstea Reagentien dafür gehören, in weit grösserer 
Ouantitfit erai^einett, als es in der That der Fall ist. 

Bd der Austreibung des Schwerdwisserstoer- und Kohlen- 
sfluregases, im ohenbeschiiebenen Apparate, zeigte sich stets 
folgende bemerkenswerthe Erscheinung. Im Anlange des £r- 
hitzens, bildeten sich nur einige wenige Flocken von Schwelel- 
eisen ; darauf strichen die Gase, wfihrend eines halhstOndigen 
Siedens, durch die AnenchlorUrlösung , ohne darin etwas 
abzusetzen, wAhrend die Kohlensflure bereits Tollsltüidig von 
der Barytlösmig absorbirt wurde. Erst gegen das Ende der 
Kohlensftureentwickdung, wird die bis dahin klare AF5en< 
chlortlrlösong rasch mit gelben Flocken von Schwefelarsen 
angefüllt, worauf dann die Gasentwickelung bald aufhörte-^ 
indem sich nur noch Wasser- und SJiuredImpfb rerdichteten. 

Diese Erscheinung würde zunächst darauf hinweisen, 
dass der vom Beginn der Operation mit der Kohlensturc ^eich- 
zeitig sich entwickelnde Schwefelwasserstoff, durch die bd 
Weitem vorwiegende Menge äer Erstem eingehüllt, Qnabso^ 
birt durch die ArsenchlorüriDsung durchginge. Diese Ansicht 
wird durch Ähnliche Erftbrangen, welche Harcellin Bcr- 
tbelot ^ madite, gestützt ; wahrscheinlicher ist es aber, dass 



I) AbuIu «e cblnle et de pbjilqae. Vol. XXXIII, p.905. Berthetot 
Heil die Dlnpfe von Eulplare darcfa eine rothglflbeDde PoneHanrObre elrei- 
ch«i ud $m$ die ZcneUDBpprodakte la einer Reihe voo Wiichaiichen, di« 
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das Schwefeleisen , wegen eioer wät geriogeni Neigung zor 
Zersetzong durch Salzsture, als die Corbonate, sieb erst voll- 
ständig löste, als diese bereits fast ganzlich zerstört waren. Einige 
Versuche mit einer Mischung Ton 0,05 gr. Magnäkies von Boden- 
mais und 1,5 gr. Marmor von Carrara, beide im gepulverten Zu- 
stande, bestätigten diese Ansicht-, obgleich sich durch die Einwir- 
kung der Salzsflure Spuren von SchwefblwasserstolTgas neben 
der Kohlensaure entwickelten, so fand die vällige Zersetzung 
des Magnetkieses, unter stürmischer Gasenlwickelung, nur heim 
Erwärmen des Ganzen und zwar erst dann statt, nachdem 
der Marmor bereits gelöst war. 

Ainorplier Eisenkies Im Schlamme. 

Mehrere Beobachtungen führten mich aber zu der Ueber- 
zeugung von dem Vorhandensein einer andern, bisher noch 
in keiner von allen mir bekannten Schlammanalysen erw&bnten 
Schwefelverbindung, nfimlich des Schwefelkieses, in einem 
höchst fein vertheilten, durch das blosse Auge nicht wahr- 
nehmbaren Zustande. 

Uebergiesst man den Schlamm mit verdünnter Salzsfiure oder 
Schwefelsaure, so entweicht Schwefelwasserstoffgas, neben Kolh 
lensaurc ; die schwärzliche Farbe des Schlammes geht in eine dnn- 
kelgraugrüne über, und die Auflösung enthalt, mit Reagentien 
geprüft, Eisenoxydul und -oxyd, das Erstere von der Zersetzung 
des Einfach-Schweftieisens, des kohlensauren und kieselsauren 
Eisenoxyduls herrührend. Dass auf diese Weise nicht aller 



Wauer and verachiedFiie Beagnilea caihtelteo, auf. In einer erkalttten, U- 
fOrmlgen HSbre, am Ende dei gaaien Apparates, fand (iEb, neben Naphthalin, 
noch unzerietste EmIkiGdk vor, obftteicb afe dnrcb ehie erkaiiete Flaicfa« 
und durch lieben Waachflatchen , deren eine mit Kall gerUlU war, durcbgeKaa- 
)^n war und die FIQiilgkelt In der Letitereo, bei Bacndigug der Operation» 
kcineiwega neulraliilrt akb Torfaitd. 
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Schwef^wasserstoff entfernt ist, zeigt der Umstand, dass, nach 
dem Glühen des so mit verdünnter SSure behandelten und! 
ausgewaschenen Schlammes, bei abgehaltener Luft und aber- 
maligem Begiessen mit verdünnter Säore, sich eine neue 
geringe Quantität Schwefelwasserstoff entwickelt. Offenbar 
war durch Salzsfinrc und Schwefelsfiore unangreifbares Dop- 
pelt-Schwefeleisen vorhanden gewesen, weldies beim Glühen, 
durch Verlust von Schwefel, ui ^/7 oder Einfiich- Schwefel- 
eisen überging, durch \erdünnte Sfiuren leicht zersetzbar. 
Zieht man den frischen Scblamm mit verdünnter Salpetersäure 
aus und bestimmt in dem Filtrat die Schwefelsäure, so erhält 
man eine Quantität derselben, welche die direkt geAindene Menge 
Schwefelwasserstoff (aus dem Einfach-Schwfefeleisen) und die 
Schwefelsäureqoantitfit un salzsauren Auszüge, zusammenge- 
nommen, um das Hehrfache übertrifft (s. S. 19); es ist hier 
eü grosser Tbeil des Schwefelkieses durch die Salpetersäure 
in Eisenoxyd, Schwefel und Schwefelsllure zersetzt worden. 

Femer scheidet der frische Schlamm , der Luft ausge- 
setzt , allmalig Eisenoxydhydrat in solcher Menge ab, — indem 
seme dunkle Farbe in die schmutzigrotbe des Gebers über- 
gebt, — dass man Bedenken tragen möchte, dieselbe von der 
Oxydation des Einfiich-Scbwefeleisens und der geringen Menge 
von Eisenoxydulverbindungen allem herzuleiten >)■ Oer mit 
verdünnter Salzsäure behandelte, dann mit Wasser ausge- 
waschene Schlamm verhält sich nach einiger Zeit ganz eben so. 

Wurde endlich mit Salzsäure gekochter und dann völlig 
ausgewaschener Schlamm mit einer Lösung von reinem kohlen- 



I) Di« SieUeii am Oesertchen Strand^ „wo SchlaTomerceagiing italt- 
gefnndcii", d. fa. wo der durch die See aUKeichwemmte SchUmD aDilrocltnele, 
•iod ilela mit braongelben lacnutalloaen von Eiienoiyd Iwdecki, detgl. iHcb 
die iBDcreo Wandaogen der Filaier, In denea der Schlamm ans den Wicken 
BBT Sudt {cJiractit wird (vergl. normann, Inland IS40 S. 734J. 
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sauren Natron in der Silberschale einige Zeit zum Seden er- 
hitzt, wie dies bei der Bestimmung der an. die lüslicben Basen 
gebunden gewesenen KieselsSure geschah, so überzog sich 
die innere Wandung der Silberschale, je nach der Menge des 
angewandten Schlammes, mit einer mebr oder minder dickes 
Schicht von schwarzem Scbwefblsilber. 

Es unterliegt aus dem Vorhergehenden wol keinem 
Zweifel, dass das Eisen nicht in einer einzigen Verbindung 
mit dem Schwefel im Schlamme Torhanden sei, sondern wahi^ 
scheinlich in emer ganzen Reihe tob Schwefelungsstuftn, unter 
denen Eeinfhch- undDoppelt-Scbwefeleisen die bauptsIchUcbsten 
sind, auf welche Formeln ich denn auch, als der Wahrheit 
am Nftchsten kommend, die im Schlamme gefundenen Mengen 
berechnet habe. Eisenkies (FeSj) and Magnetkies (Fe,SB), 
die in der Natur am Allgemeinsten rerbreiteten Schwefelrer- 
bindungen des Eisens, scheinen aber, selbst in ihren am voll- 
kommensten ausgebildeten Krystallen, Schwankungen in ihrerZu- 
sammensetzung, von geringen Mengen beigemengter niederer 
oder höherer Scbwefelungsstufen herrührend, zu zeigen, so 
dass die Resultate der vorhandenen Analysen selten mit 
der Berechnung stünmen ^. Nicht viel beständiger scheint 
der Hagnetkies zusammengesetzt zu sein ^. Diese UnbestfiiH 
digkett in der Zusammensetzung möchte wol nur von'dem oxy- 
direnden Einflüsse des Sauerstoff^ der Luft wShrend der BS* 
düng und des Bestehens des Sdiwef^kieses herrühren und 



I) Srehe die Analjun TM FaS, ioGmellit'i Chemie, V.AuO., Bd.lll, 
S.3I7,v«BBercellaa,GDeaiTeaa, Hitcbett, BnchoU v. Stronierer. 

9) Siebe den Artikel „MlgnetklM" In Ranelibers'* HtadwOrtarlmdi 
dci chen. TbelU der Hloeralogle, Bd. I, S. «»t ferner Safipleni. I, S. 9S) 
Sapplera. IV, S. 147, ond die AbhendluDg Ten Goct. Roie Ober die (Aea. 
ZuanMuelnBC dM BbgnelfcletM inPogs- Aod.i Bd. XIV, S. 301 ft (18I»>. 
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würde somit einen neuen Beweis für die nnr auf nassem 
Wege erftilgte Entstehung dieses Minerals abgeben i). 

Die künstlich, auf nassem Wege dargestellten Schwefel- 
verbindungen des Eisens haben ebensowenig eine conslante 
Zusammensetzung, sei es nun, dass man sie durch Fällen 
von Eisensalzen mittelst Schwefelalkalien, sei es, dass man 
sie durch. Nachahmung des Naturprocesses, vermittelst der 
Einwirkung schwefelsaurer Salze auf Eisen, hei Gegenwart 
orgaiiischer Substanzen, wobei man den Massentheilchen hin- 
länglich Zeit Ifisst auf einander einzuwirken, hervorbringt. 

Was das Erstere betrifft, so ist es bekannt, dass ein 
durch Schwefclammoniuffl in einer Eisenlösung erhaltener 
Niederschlag, als solcher, nicht gewogen und bestimmt werden 
darf; wSre unsere Atmosphäre sauerstolTRrei, so könnten wir 
in der analj-Üschen Chemie das Eisen durch Schwell mit 
derselben Leichtigkeit und Frficision quantitativ bestimmen, 
wie das Silber durch Chlor, oder die Scbwefelsfiure durch 
Baryt. HinsichtUch des Letztern möge, unter manchem An- 
ilem, folgender Fall dienen. Bischof*) analysirte den durch 
Einwirkung von etwas Zucker auf Brohler Mineralwasser 
(0,003 pCt. schwefelsaures Natron und 0,012 kohlensaures 
Eisenoxydul enthaltend), m fest verschlossenen Krügen, wäh- 
rend S'/a Jahren entstandenen, schwarzen Niederschlag. Er 
sammelte diesen Niederschlag aus dreissig und einigen Krü- 
gen, deren Wasser nun mit Schwefelwasserstoff geschwängert 
war. Salzsäure entwickelte aus dem schwarzen Pulv6r Schwe- 



1) SdiwefelUei, dcT lich beln FtMen cloe* ElienOaerHoKi rarfuul 
■nd In MiBun Idann einen PflanieDtheil rntfaletl, beiUad ana 4J,78 Fe imd 
M,33 S{ PeS, erfordert 4ä,76 Fe und 54,33 S (Gmel. Cb. III, ». 310). 

9) LeM. d, pltjatk. u. cbcm. Geologie, ron Dr. Gut. Blech of. B«u. 
1817. Bd. I, S. 918. 
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felwasserstoffgas, und doch enthielt es i,6 pC Schwefel mehr, 
als zur Bildung des Schwefelkieses erforderlich war. 

Kehren wir aber zum Schlanune zurück. Es ist Dach 
dem Vorhergehenden nunmehr wol als gewiss zu betrachten, 
dass der Schlamm Schwefelkies enthfilt. Auch findet end- 
lich die so bedeutende Differenz in dem Gesammtschwefet* 
gehalt des Schlammes einerseits und der Schwefelsfiuremenge 
der Basen und des Einfsch-Schwefeleisens anderseits, mit 
der Annahme des Schwefelkieses ihre beledigende Erkl^ 
ning. Mit blossem Auge war derselbe in dem mit CIH aus- 
gezogenen Schlamme nicht wahrzunehmen ; unter dem Mikro- 
skop bemerkte man, unter dem bunten Gemenge von Ver- 
wesungsprodukten und Gesteinstrümmem, amorphe schwarze 
Moleküle, die nach dem Glühen der Probe nicht mehr sicht- 
bar waren, nach welcher Operation aber die Menge sichtbaren 
Eisenoxyds beträchtlich vermehrt ward. 

Es ist bereits erwihnt worden, dass,' wenn man den 
mit Salzsäure ausgezogenen Schlamm mit verdünnter Salpeter- 
sSure bebandelt, man in dem mit Wasser sehr verdünnten 
Filtrat durdi BaCl sogleich einen Niederschlag erhfilt. Schmilzt 
man den mit Salzsfiure ausgezogenen, darauf ausgewaschenen 
and getrockneten Schlamm mit reinem Salpeter und Aetznatron, 
so geschieht, nach dem Auflösen der Iheilweise geschmolzenen 
Masse und nach der Abscheidung der Kieselerde durch Salz- 
säure und Emdampfen ganz dasselbe. 

Man könnte hier emwenden, dass diese Schwefelsäure 
bereits in der Form schwefelsaurer Salze in den organischen Sub- 
stanzen des Schlammes prftexistirt habe, welche nun, nach der Zer- 
störung jener organischen Substa^en durch die angewandten 
oxydirenden Emflüsse, in Freiheit gesetzt wurden. Abgesehen 
davon, dass Salpetersäure keineswegs einen so zerstöreaden 
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Einfluss ausübt, dass dadurch Pflanzenzellgevcbe in kurzer 
Zeit stark angegriffen würde ') , abgesehen von der Unwahr- 
- scheinlichkeit, dass durch das vorhergegangene Behandeln 
mit Salzsäure nicht schon s^mmtlicbe prftexislirenden löshchen 
Salze, also auch die schwefelsauren, bereits ausgezogen wor- 
den wären, mag ein näheres Eingehen auf jenen Einwand 
dessen Unhaltbarkeit darlhun. 

Weil die organischen Reste in dem Schlamme von Root- 
sikült jedenfalls zum grössten Tbeile, die der Arenshurger 
Grossen Wiek gewiss auch theilweise aus verwesten und in 
Vem-esung begriffenen Meere^flanzen (^Fucus vesicuJosus, 
Zostera marina, Zannicheüien u. a.) bestehen, so hat jener 
Einwand zuerst viel für sich, da die Meergewäcbse ungemein 
reich an schwefelsauren Salzen zu sein pflegen. Forch- 
hammer^, welcher die Aschen von 19 Fucusarten analysirle, 
fand, dass die Menge der Schwefelsäure, im Minimum, 1,28 
pC vom Gewichte der ganzen getrockneten Pflanze betrug. 
Das Mittel der Schwefelsfiuremenge aus den 19 Analysen war 
3,82 pC^. Nehmen wir nun an, dass der ganze in Salz- 
säure unlösliche Gehalt an trockner organischer Materie in 
dem Schlamme der Grossen Wiek aus getrockneten Fucusarten 
bestände, so müsste derselbe (23,i2 pC des trockenen Schlam- 
mes betragend) 0,89 Schwefelsäure enthalten. 

2,352 gr. des mit Salzsäure ausgezogenen, getrock- 
neten und zerriebenen Arensburger Wiekenschlammes gaben. 



1] Bet der Daniel lang dei Pfroxilins, V&att man concenlrlrlc, rauchende 
SalpelersEure aaf Baumwolle einwirken, uad die Ptlaoienraser rerSndcrt aicb 
in ihrer Teilnr (ut gar aicbl. 

3) Forchbammer, Bbet den EinQusi der Faca(arti;;en PfleDien anf die 
Formailonen der Erde etc., in Erdmanii's Journ. IMS, Bd. Ut. 5.385. 

3) DIeiei HUtel ist ofenbar tn groHi, da hier die am dem Srliwefel 
der in den Fucusarten vorhandenen Albumlnate dnrch da« Verbrennen der 
PUanie gebildete Scbn-erelsSure mit einbegrifleii Ut. 
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mit etwas Salpetersaare Ton 1,12 sp. G. in der Wime digerirt, 
in dem mit der 10 fachen Menge Wassers verdünnten FQIrat, 
0,187 BaO, SO,, was für 23,4-2 gr. Facus, l.SiSchwefelsäore. 
also mehr als das Doppelte des möglichen Schwefelsiurege- 
balles aasmacht. 

Ferner gaben 0,752 gr. desselben mit Salzsfiare behan- 
delten und getrockneten Schlammes, mit Aetznatron und Sal- 
peter geschmolzen , nach Abscheidung der Kieselerde, 0,0787 
gr. BaO, SO,, was, auf die in 100 Theilen trocknen Schlammes 
enthaltene anlösliche organische Substanz berechnet, 2,122 
Schwefelsäure gibt, also fast dreimal so viel als Fucusarten 
hfitten liefern können. 

Jener Einwand fflllt aber vollends in sich zusamo^en, 
wenn wir berücksichtigen, dass SalzsSure aus getrockneten 
Pflanzen die bereits prfiexistirenden schwefelsauren Salze 
voUstfindig auszuziehen vermag, und dass dann mittun nur 
der in dem Atomencomplex der Albuminate enthaltene 
Schwefel, beim Einäschern der Pflanze, noch etwas Schwefel- 
säure liefern könnte, ein Fall, der bei den organisdien Resten 
des Wiekenschlammes kaum denkbar ist, da in demselben, 
ausser den Kiesel- und einigen Chitinpanzem, durchaus keine 
oifianisirten Formen, mit Ausnahme einiger Algenzellen, erkannt 
werden konnten. Bei der Verwesung organisirter K^er ub- 
teriiegen die in ihnen enthaltenen Albomiiiate stets zuerst 
dem Zersetzungsprocess, wobei ihr Schwefel in Schwefelwas- 
serstofT übergeht; unzersclzte .Albuminate pflaniüdieB Ur- 
sprungs können aber, nach dem Vorhergehenden, im Schlamme 
schwerlich vorhanden sein. Dabei ist nicht zu vei^sseo, dass 
dieser etn'aige von den Eiwelskurpem herrührende Schwefel 
auch nur ein Uinimum sein kann, da er weniger vod den an 
Eiweiss so armen Kryptogamen (Fucus) herrührt, als vielmehr 
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ihenUrspnuigsist. Es eiilIuilleD,iiadiForchhammer')> 
die FncHspflaozen, im Mittel aus flinCufan Analysea, 1,09 pC 
der trockenen Masse an phospborsanrem Kalk und die Asche 
derselben, im Mittel aus zwölf Analysen, 6,36 pC jenes Salzes. 
Wegen der in den Organismen stattfindenden innigen Bezie- 
hung zwischen dem Gebalte an phosphorsauren Salzen und 
Eiweisskörpem sollte man nun meinen, dass die Fucusarten 
nicht so arm an Albuminaten wären. Forchhammer fuhrt 
jedoch an ^, dass unzfiblige kleine Cnistaceen, besonders aus 
der Familie der Amphipoden, millionenweise in den von der 
See ausgeworfenen Fucusarten versteckt lügen. Nach seiner 
Analyse besteht nun die Asche der Krabbenscbalen aus 
schwefeis. Kalk, phosptiors. Kalk und phosphors. Magnesia, 
nebst einer sehr geringen Menge von kohlens. Kalk. Er ' 
zieht hieraus den Scbluss, dass diese Cmstaceen den Fucus- 
arten Schwefelsaure, PbosphorsSure, Kalk und Magnesia ent- 
ziehen, welcher Scbluss aber, — obwol es gewiss ist, dass eine 
Beziehung zwischen diesen Cmstaceen und den Fucuspflanzen, 
die notbwendigerweise zunächst keine chemische zu sein braucht, 
stattfinde , — keineswegs gerechtfertigt erscheint , da das 
gleichzeitige Stattfinden zweier Erscheinungey noch nicht den 
ursScblichen Zusammenhang derselben bedingt, ein solcher aber 
weder durch direkte Beobachtung, noch durch den Versuch 
nachgewiesen ist^. Dagegen ist es viel wahrscheinlicher, 
dass jener von Forcfahammer geftmdeoe Gehalt von phosphor- 



I) Forchhinmer a. a. 0., S. 393. 

3} FoTcfah. ■. 1. 0., S. 3SJ. 

3) Die TfaalMche, dai* die Amphipoden, verraOge Ihrer lehr enlffl. 
ekdtei Bew^ongiorgane, einer dauernden und raichen Ortaverflnderung Im 
Watier thUjf tlnd, $o wie da»« dieieiben mein riaberitcher Halur lind, iprfdit 
Im Gegentheil dafSr, daaa dte SeegewVdue ihnen baapltldilich al* Aofenihalta-, 
Jagd' bihI Zududitaon, nicht aber lur Nahrung dienen. 
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saurem Kalk in den Fucuspflanzen zum grossen Theil toh 
den ihnen anhängenden Cnistaceen herrOhre. Hierzu konunt 
endlicb noch, dass jene Ton Forchhunmer angegebene Quan- 
tit&t phosphorsaurea Kalks viel zu gross ist ; denn er berech- 
nete das ganze aus der salzsauren Lfisung des im Wasser 
unlöslichen Theils der Asche der Fucospflanzen durch Am- 
moniak erhaltene FrScipitat als 3 CaO,POi „ weil dieser den 
grössten Theil desselben ausmachte, jedoch enthielt es zu- 
weilen ein wenig Xhonerde, Eisenoxyd und Manganoxyd >)'- 

Hieraus erhellt, dass der von Forchhammer gefundene 
verhältnissmfissig bedeutende Gehalt an Phosphorsiure *) in 
den FacuspHanzen nur in geringer Beziehung zu dem etwai- 
gen Gehalt der Albuminate in denselben stehen, dass mithin 
die Quanüläl der Letztem nur eine sehr geringe sein könne, 
und dass endlich der von den ün Schlamm etwa beflntilichen 
unzersetEten Proteinsubstanzen thierischen und pflanzlichen 
Ursprungs herrührende Schwefel eine verschwindende Grösse, 
dem Schwefelgehalt des Schwefelkieses gegenüber, sein müsse. 

Forcbhammer ^) theilte endlich, zur Erklärung der Bil- 
dung des Alaunschiefers, eine Theorie der Bildung des in 
diesem sich so 4iSufig findenden krystallisirten Schwefelkieses, 
durch die Fucusarten mit. Dieselbe beruht darauf, dass das 
aus dem schwefelsauren Kali der SeegrOser durch Desoxy- 
dation gebildete Schwef^lkaliom sich mit dem eisenhaltigen 
Thon in der Weise umsetzt, dass sich Einfach- Schwefeleisen 
und Kali bilden, welches Letztere, wie er durch das Experiment 



I) Forchbammer a. a. 0., S. 383. 

3) Er komml dem PbospboriBaregcbali lo der Aicbe ilei Simbes der el- 
weiMrelcben l^guailDO»eu «ehr nabe und aberlrin Holchea in dtr A«rbe de* 
Ninibef der Cereiilten durcliiclinliilicli um äat Doppel le. 

3) Grdmann't Jotirn. tälj, III, S. 395. 
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■acfaveist, mit dem Thoni eine nnlSsIiche Verbindung eingeht. 
Indem er eisenhaltigen llion mit einer Losung von Schwefel- 
kalium in einem verschlossenen Geftlsse längere Zeit sich 
selbst ttberiiess, nahm der Thon eine schwarze Farbe an 
und es entwickelte sicli aus demselben, auf Zusatz von Salz- 
säure, Schwef^Iwasserstoffgas. Daraus schliesst er, „dass, 
wo immer in Ffiulniss übergegangene Seegräser mit eisen- 
haltigem Thone in Berührong kommen, Schwefelkies sich 
bilden muss", ohne indessen die Bildung oder das Vorhanden- 
sein dieses Körpers selbst irgendwie experimentell zu begründen. 

Durch diese Tbatsache des Vorhandenseins von amorphem 
Schwefelkies erklären sich auch gewisse Verschiedenheiten in 
Bezug auf den durch die Analyse desselben Schlammes (bei 
geänderter Methode) erhaltenen Eisen- und SchwefelsSure- 
gebalt. Die vorhandenen geringen Mengen von Einfach-Schwe- 
felmetallen zersetzen sich, beim Eintrocknen des Schlammes 
an der Luft, fast vollständig, denn Salzsäure entwickelt aus 
der bei 120° getrockneten Masse nur sehr geringe Mengen 
SchwefelwBsserstofT. 

Aus Tab. C. ist ersichtlich, dass der Eisenoxyd- und 
Schwefelsäuregehalt des geglühtenObergrundes beiWeitem grös- 
ser ist, als solcher des un fHschen Zustande analysirten. Durch 
das Glühen der getrockneten Schlammmasse «n der Luft wird 
der Schwefelkies zersetzt ; ein Theil des Schwefels oxydirt sich 
zu SO) und darauf zu SOj und bleibt, durch Austreibung 
emes äquivalenten Theiles Kohlensäure', in der Masse ; der 
grösste Theil des Schwefels aber verQfichtigt sich und es bleibt 
zuletzt Eisenoxyd zurück, welches sich grösstentheils in Salz- 
säure löst. War demnach der Schlamm vor dem Ausziehen 
mit Salzsäure geglüht, so ging der grössle Theil des als 
Schwefelkies voitanden gewesenen Eisenoxyds in die Lösung 

4 
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aber; wurde er aber vor dem Glühen mit Saks&urfe befaai- 
delt, so musste alles Doppelt- Scfawefeleuen im nnJOsUcben 
Rückstände zurflckbleiben. Was ' die Meage des lOslichm 
Eisenoxyds im ersten Falle nocb vitileicht vermehrt, ist der 
Umstand, dass durch das Glühen eloe geringe Menge von 
Silikaten des Eisens Itislich gemacht werden mag. Es ist 
ferner klar, dass, wenn der Schlamm Arisch mit Salzsfiure be- 
handelt wurde, man in der Lösung von den Scbwefeleisenver- 
bindungen nur das dem Eisensulphür entsprechende Chlorür 
hat ; alles andere in die Lösung übergegangene Eiäen ist 
hauptsttcblich als dem Thon angehöriges, l^eies Eisenoxyd 
und nur zum kleinem Theite als Oxydulcarbosat und Silikat 
vorhanden gewesen. 

Es folgt aus dem Vorhergehenden, dass bei der Berecb- 
nong der Zusammensetzung des in Salzsfiure unlöslichen 
Ilieiles, wenn der Schlamm erst nach der Behandlung mit der 
Sfiure geglüht wurde, von der gefundenen Menge des Eisen- 
oxyds, die dem Schwefelkies Squivalente Menge Eisenoxyd 
abgezogen werden musste. Dies ist bei dem unlöslichen 
Rückstand des Wlekcnschlanunes geschehen, während es bei 
dem des Untergrundes nicht nöthig war. 

Ebenso musste die -Sdiwel^IsSoremenge Im geglühten 
Schlamme stets zu gross ausfallen, und es rührt die Schwe- 
felsäure in der salzsauren Lösung des geglühten Untergrun- 
des vol lediglich, in dem des geglühten Obergnutdes zum 
grossen Theil von dem Doppelt- Schwefeleisen her. Bei der 
Berechnung des Letztem, ist daher die' im rohen Schlamme 
gefundene Schwcfelquantitat benutzt. 
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Gntotehunff des SchwefelwasaorstoS« and Etscn- 
kleses Im Schlamme. 

Wos die Hefkunft und die Entstelmiig des Schwefelwas- 
serstoffs und des Schwefeleisens im Schlamme anbetnflt, so 
ist es eine Iflngst festgestellte Thatsache, dass dieselbe an die 
AufeiDandent'irkaag organischer Substanzen auf schwefelsaure 
Salze, bei Gegenwart von Eisen und Wasser, geknüpft ist. 
Es kann dieser Process in sehr mannigfaltigen Abstufungen 
und Zwischenglledeni gedacht werden. Der KoblenstofT orga- 
nischer Körper reducirt das schwefelsaure Salz, etwa Gyps oder 
Glaubersalz, zu Kohlensäure und Schwefelcatcium, welches Letz* 
tere, durch Einwirkung freier Kohlensflore, bei Gegenwart von 
Wasser, sofort in Schwefelwasserstoff und kohlensauren Kalk 
zersetzt wird. Der i^ gebildete Schwefelwasserstoff tritt mit 
den Torhandenen löslichen Eisenoxydulsalzen zu dem die 
schwarze Farbe des Ganzen mit bedingenden Einfacb-Schwe- 
feleisen zusammen, unter Bildung von Wasser und Freiwer- 
den der SAure des Eisensalzes ; oder er wu'kt redudrend auf 
Eisenoxjdsdze imd freies Eisenoxyd, wobei Andertbalb-Schwe- 
feleisen und Wasser entsteht. Die beständig stattfindende 
Reduction von Eisenoxyd und seinen Verbindungen, durch 
iat Kohlen- und Wasserstoff verwesender organischer Körper, 
liefert indessen schon eine nie versiegende QueUe von kohlen- 
saurem Eisenoxydul. Durch die fernere Einwirkung freien 
Schwefelwasserstoffs auf jene eüifachen Schwefelverbindungen, 
werden höhere Sdiwefelungsstufen gebildet, Polysulpfaurete 
der Alkalien, Erden und des Eisens (Schwefellebem, Andert- 
halb- und Zweifach -Schwef^leisen). Die Erstem zersetzen 
sich sofort wieder durch die Kohtensfiure ; der ftei gewor- 
dene Schwefelwasserstoff beginnt den Kreislauf Aon Neuem, 
4* 
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weldier endlich in der Bildnog des Schwefelkieses , als der 
bestandigsten der im Schlamme vorbudenen Schwefelverbin- 
dnngen, fürs Erste seinen Abschluss zu finden scheint. Es 
ist klar, dass, wenn dieser Process, zu dessen Beschleuni- 
gung die als Endprodukte der Gfihning, Faulniss und Ver- 
wesung auftretenden Gasarten, wie Kohlensaure, Kohlenwasser- 
stoflTgas, Schwefelwasserstoff tmd WasserstofTgas, mächtig bei- 
tragen, in seiner Mannigfaltigkeit und Leichtigkeit so fortgebt, 
zuletzt alles vorhandene Eisen in Schwefelkies umgewandelt 
werden müsste, da an schwefelsauren Salzen und organischen 
Substanzen im Schlamm nie Iklangel ist. Es ist aber, wie wir sehen, 
nur ein TbeÜ des vorhandenen Eisens in Schwefelkies umgewan- 
delt worden ; es unterliegt mithin der gebildete Schwefelkies 
zum Theil einer regressiven Metamorphose. Wenn wir ein 
Stück befeuchteten Schwefelkieses der Luft aussetzen, so 
geht es nach und nach vollstündig in Eisenvitriol über. Die* 
selben Bedingungen finden sich im Schlamme. Der von dem 
Schlammwasser aus der Luft absorbirte, so wie der unter dem 
Einflüsse des Lichtes aus den grünen Pflanzentheilen (Cbaren 
u. dergl.) entbundene Sauerstoff leitet jene regressive Umwand- 
lung des Schwefelkieses ein, dessen Zersetzungsprodukte , mit 
andern Verbindungen sich umsetzend (FeO, SO, + CaO, CO, 
=: FeO, CO, + CaO, SO,), theils von Neuem in das Spiel des 
geschilderten Kreislaufs eintreten , theils in der Form von 
Eisenoxydhydrät fürs Erste aus demselben scheiden. Jener 
vorhandene Sauerstoff wirkt natürlich auch , und zwar mit 
noch grösserer Leichtigkeit, auf die Schwefelverbindungen der 
Alkalien und Erden, die er sofort, zum Theil mit Ausschei- 
dung von Schwefel und Schwefelwasserstoff, zu Verbindungen 
verschiedener Säuren des Schwefels oxydirt, — eine Zer- 
setzung, die unter Beibülfe von Kohlensfiure und Wasser 
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weit intensiver, ftst momentan erfolgt nnd es begreiflich macht, 
weshalb wir stets nur spurenweise Itfengen jener alkalischen 
und erdigen Schwefelverbindungen vorAnden (alkalische Reac- 
tiOQ des Schlammes) , da in jedem Augenblick der Neubildung 
derselben, auch sofort ihre Zersetzung in mannigfaltiger Weise, 
stetsjedoch unter Freiwerden von Schwefelwasserstofl'stattfindet. 
Diese besonders in den der Luft direkt ausgesetzten Schich- 
ten des Schlammes mit Energie vor sich gebende Zersetzung der 
Schwefelverlnndangen, macht sich daher in der Natur im Gros- 
sen besonders bemerklich, wenn der Schlamm von der ihn vor da- 
LuR schützenden Wasserschicht plötzlich befreit wird, wie Dr. 
Schrenk in seiner Schrift ein solches Beispiel anführt, indem 
„manche Striche in der Meeresbucht zwischen Schworbe und 
der Südwestküste Oesels, bei Landwinden,, die die See niedrig 
halten, einen wahren Kloakengeruch empfinden lassen" 0. 

Es ist aber aus dem Vorhergehenden klar, dass das 
DoppeltSchwefeteisen, durch das Vorhandensein jener leichter 
zerstörbaren, elektropositiveren Schwefelverbindungen, vor der 
Zersetzung gewissermassen geschützt wird und nicht eher ange- 
griffen werden kann, als bis jene durch denSaucrstoff vollstfindig 
zerstört nnd die Bedii^ungen ihrer Neubildung weggenom- 
men werden. Hierin findet die Anhfiufung des Schwefelkieses 
ihren Grund. £s lAsst sich femer daraus folgern, dass die 
absohlte Menge des Schwefelkieses im Schlamme zu verschie- 
denen Zeiten eine verschiedene sein muss, je nach den zu seiaer 
BUdung undConsernrung mehr oder minder günstig zusammen- 
trefi'enden Bedingungen, dass daher, aller Wahrscheinlichkeit 
nach, der Schlamm im Hochsommer das Maximum an Schwe- 
felkies und das Minimum an freiem Eisenoxid, im Fräbjafare 



IJ Sclireak ■. a. 0.. S. 104. 
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dagegen, aach derSdineesclimelze, das UtiBimum an Schwefelkies 
und das Maximtim an Eisenoxyd entbalten müsse, veldi« 
Folgerung durch das Experiment leidit festEostellea oder zu* 
rückzuweisea vin. 

Endlich wird aus dem Obigen folgende Erscheiauig selbaf- 
verständlicli : setzt man eine Portion Aiseben, scfawtngräna 
Schlammes der Luft aus, so rerliert er in wenigen Stunden 
seinen Schwefelwasserstoffgemch voUstfindig ; die stark alka- 
lische Reaction wird schwacher und endlicb ganz nenüvl ; 
nach längerer Zeit, wobei man ihn immer nass erhUt, geht 
eadlich die scbwarzgrüne Farbe allmälig in eine schmo- 
tilge Ocherftirbe über. Hierdurch untersdieidet sidi uBser 
Schlamm schon wcsenlüch von gewissen andern ScUammartm, 
wie z. B. von dem durch Prof. Schmidt untersacbten Satinen- 
schlamm zu Staraja Russa, welcher, von steifteigiger Be- 
schalTenheit, seine reine, glänzend sammetschwaize Farbe ledig- 
lich einem grossen Gehalt an Eini^ach-Scbwefelasen verdankt 
und, der Luft ausgesetzt, sich sofort von Aussen oach Innoi, 
ohne vermittelnde Uebergangsstufen in der Färbe zu zeigen > 
in eine rostfarbige Masse verwandelt - 

Versinnlicht man sich obige Processe der SchwefeteiseiH 
bildnng durch chemische Gleichungen, so ist aus diesen er- 
sichUich, dass weit ^össere Mengen von Kohlensfiure dabei 
entwickelt werden, als von Schwefelwasserstoff. Nimmt d«- 
Wasserstoff der organischen Substanzen. ebenfUls an der Des* 
Oxydation Theil , so fällt die gebildete Kohlenstoremenge 
natürlich geringer aus, wird aber den Schwefelwasserstoff im- 
mer bei Weitem überwiegen, da dieser Letztere, nach seüter 
Biidosg, zum "Diei! gleich wieder verwendet wird. 
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fcfert, auf 100 CMi<l|fa)«htiit trockener Uasse, ^^,r'»'»r»'*vw 
l 1 (,83 cub. Cent. SH-Gas, bei 18» C. u. 760 mm. ^ 



V«rslelebtutff «er MiaUven nennen der Sohtrefel- 

TerblBduBgren nnd davaua alcli erg^ebeiide 

Foli^eranffen. 

Vergleicht man die relativen Mengen von Schwefelvasser- 
sloff, welche SaUafiure aus den Eiofacb-SchwefelnefaUeD (FeS) 
des im trockeben Zustande gedachten Scblanmeä auszutreib^a 
vermag, so liefert, 
der ÜHtergrtind 1 
der Obet-gnmd *l,77 
derWiekcnscbl. U.56 » „ « 

Ilinnach scheint es, als wenn der Schlamm von Arens-_, 
bürg am Reichsten an Schwefelwasserstoffg» sei. Bezieht 
Diad «her, wie es dn Natur der Sadie nach richtiger ist, die 
SchwefelwasserstofitieDgen auf em gleiches Gewicht Schlamm 
im rohen Zitetaade, so geben, — for \%^ C. und 760 Rua., — 

100-HnÄte-rober Untergrund 6,96 cub. cent. Jp^r^^m^y?^ 

J „ Obergrund 10,19 „ 

„ , Wickenscbl. 3,38 „ 

Der rohe Seeschlamm von Rootsiküll ist also bei Wei* 
tcm reicher an Schwerelwasserstoffgas, als der Wieken- 
schkmm. Der Untergrund enthalt das Doppelte an Schwefel* 
wasserstoIT, bei einer nicht halb so grossen Wassermenge, 
als der Arensburg'sche Wiekenscfalamm und der Ober- 
grund, bei *ß der Wassermenge des Letzteni, das Dreifache 
an jenem Gase. 

Reines, desüllirtes Wasser vermag, nach Thcod. v. Saus- 
sure, bei 4- 18^ C, sein 2,5 ftcbcs Volumen an Sclmefelwas- 
serstofl)^ lu a^sorbircn <). Wie man sieht, ist die ganze 

I) Räch Hefarj n. »bIIad, nbiorlilrt deitlll.WatMr, UixewOhnllcber 
Tenpamor, I Vol., uch Gsf Luicsc Bnii Tk^asrd, bei 11^*, drd Vol. 
«CMt Garn (BimIIi. d. Cbrmle, %-od Leop. CmelU (l%2) lld. I, S. 640- 
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durch Salufinre abscheidbare Qnantitfit Sdiwefelwassentoff 
lange nicht hinreichend um auch nur den zehnten TheS da 
Schlanunwassers zu s&ttigen und dennoch bot dasselbe, dnrdi 
die grossem oder geriogern Explosionen bdm jedesmaligen 
Oeffnen der Flaschen, die Erscheinungen eines mit Schwefd- 
wasserstoff übersättigten Wassers dar. Jener Umstand findet 
Don einestheils sdne Erklärung darin, dass beim Oefltaai der 
Flaschen und dem Unfällen des Schlammes in den Apparat 
ein Verlust an Schwefelwasserstoff nicht zu renneiden var 
und daher die gefundene Quantität dieses Gases etwas zu 
gering ausgefallen ist, andemtbeils aber und faauptsAcfalich 
in der Tfaatsache, dass die Absorhüonsrahigkeit des Wassers 
für ein Gas desto mehr vjenniadert wird, je mehr andere 
Gase es bereits enthlit ; auch tragen die im Wasser gelösten 
festen Substanzen häufig zur Verringemag. der Absorhtions- 



Vm bei diMen differirenden Angaben durch elgeH Veraach« mir Gewiuheit 
m rerichaffen, wurde reiaM, deitillirtei Waiier durch einciQndtge* Durcblalien 
von ScImefelwuieritoffKBt nll dieser Loriarl ge*Btlfgt uud die absorbirt* 
Henge denelben darch ZiihIz von AriencUorarlfiaimg bettimail. Da* Waaier 
halle die Temperaiur von 15 * C. und war durch Spuren auigetchiedencn Scbwe- 
fek achnach opaliairend. 

I. 153,793 gr. mh SH get5ltigten WaHer« gaben 0,8371 gT,.A»S, 
II. 84,9618 „ „ ,, 0,4030 „ 

III. 63,165 „ „ „ 0,4708 ., 

DeaOllirtea Walter abaorblrt blenwch, bei 15* C, 
dem Gewicht nach; dem Voiumen nach: 

I. 0,3» pC. SH I. 155,5 pC. SH 

II. 0,340 pC. SU II. 185,7 pC. SH 

lir. 0,339 pC. SH I II. 1643 pC. Sü 

im Mittel 0,335 pV. SH Im Mittel 163 pL". SH 

Nach dieien drei Ver*nchen, Itt dcflillirtei Waater im Stande, hei 15* C, mehr 
alt da« Anderthalbfache aelnei Volumeni an Schwerdwaiteritofgai xn abiorblren. 
Ei Ut walinchelnlkh , dati, bei der Darilellung dea SchmfetwaiacrBtofl^isaM 
am künitllchem Schive fei einen , dai mei»! ziigicidi mit auftretende Wawer- 
atoffgai [von dem niechanlach jielgemeiigicn melalliachen Elsen berrOhreod] die 
Neigung dei WaHers, SchnrefelivaaieralolT i:n abaorblren , vermlidert, nrnria 
die vorbin erwHhnle Uifferei» !■ dei Angalmi Ober dleiea Pnikt >>■ 1MI 
begrftodet aeln m^. 
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capacitfit bd. Das 0,5 bis 1 pC. fester Salze und, ausser diesen, 
nocb oi^anlsche Materie in LOsimg führende Scblammwasser 
holt, ausser dem Saaerstoff und Stickstoff der absorbirten 
Lufl, aacb noch tm den Algen produdrten Sauerstoff, sowie 
Kohlensaure und Kohlenwasserstoffgas absorbirt, durch wel- 
ches bereits vorhandene Gasgemenge seme Fähigkeit Schwefel- 
wasserstoff auftunehmen auf ein Minimum reducirt werden 
mag >). Vorzü^ch ist es die neben dem Schwefelwasserstoff 
stets in grösserer Menge sich bildende Kohlensfiure, durch 
welche die vorhandenen Schweftlmetalle immerwährend zer- 
setzt werden and das Schwefelwasserstoffgas im geschlossenen 
Räume dadurch in einer Weise aufgehäuft wird, die end- 
lich bis zur Zersprengung des GeHsses gebt, wofern es sonst 
keinen Ausweg findet ^. Es dürfte hiemach vielleicfat das 
Schlammwasser, trotz seines so geringen Gehalts an Schwe- 



I] Hierfür M|iTlchl auch rolgender Venucli. Ich beretlele dne MUcbung 
von Erd- und Alhaliialieo Id demielben VerhÜllDiM, wie «olcbe in Tab. G. fUr 
rien Scblamn) der tirouen Wiek anKegebeD ■iod. ho Stelle der lOdlcbeii orgar 
niichea Sobilani wurde Rohriucker geuoinnien. Die MUcbuDg wurde mit rlnec 
dem Scillaininwagier entiprcchenden Mcukc deatilllrlen Waiaars dlgerirt uml, 
nach langerein ScbOlleb mit Luft, mit SchwefelwsiiertloBgas fieiütligl. Dai 
klare Flllrat gab, nach einer direkten Bei (Im mu Dg, 1,46 {iC. bei M0° trockener 
Haj«e and 0,S0 pC. feuerbetlBndlgen Rückitanda. 

I. 275,5 gr. diese! kOnMlicfaen Schlamm waiiera gaben 0.667 gr. A>S,. 
\\. nachdem abermals ein «larker Strom ron Schwefel waii erat off, neben 
ciBcra gleich leiligeB Strom v»n KohleniSure, am einem zweiten Gaienl- 
wlckcluagsapparat, in dieselbe FlBMlgkell geleitet war, gaben 323,90 gr. 
denelben 0,3335 gr. AaS,. 
Die FlüMigkelt hatte während der Veriacba die Temperatur von 16,5* C. 
und halte mitbin, im ersten Versuch, 'Z'*« 'm xwelten, nur '/n Ihre* Volnmens 
SB Scbwefelwasieritoffgas aofgcnommeD, denn sie entbleit: 

nach I. 0,1003 Gewicblsproc. Sil = 69,5 VoJam.prac. 
nadi II. 0,0416 Gewicbtsproc. SB = 38,8 Volum. proc. 
3) Dies geschah mit eiiiiged, vor etlichen Jahren an Prof. Schmidt ge- 
■anilten,mitSchlAmmaasOesel angeflllllen Ftaicheu. Nacfadentte, nach ihrer 
Ankunft, einige Monate hindurch in rinem mitten Im Zimmer befindlichen, ver. 
■cMosseDea Schranke rnhig gestanden hallen, explodirten als mit Gewalt, 
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felwassoirtofl^aa, dennoch als mit diesem Gase gesStligt u 
betracbten sein; es gehört, wie bereits erwUiot, bot sehr 
wenig SchwefelwasserstolTgas dazu, um den Wasser schon 
einen penetranten Gemch darnach zu erlkcilen >). 

Gegen die obige Behauptung, dass der Seescfalamm von 
Rootsiküll weit reicher an Schwefelwasserstoffgas sei , ob 
der Wielteoschlamm , kann nun mit Grand eingewendet Ver- 
den, dass in dem Wiekenschlamm, durdi die Zersetzung der 
weit bedeatendem Menge ori^nischer Substanzen, eine reicb- 
lichere Kohlensfiurebildung bewirkt werde, welche ihrar>> 
seits eine grössere Menge von Einfach -Schwefelmetallea zur 
Zersetzung brachte , wodorch hier ein weit grösserer Vertust 
an Schwefelwasserstoff entstehen müsate, als im Seescblamm. 

Es ist klar, dass dieser Einwand nur darch eine Schwe* 
f^wasserstoffbestimmiing beider Schlammsoiten, an Ort und 
Stelle selbst, am Sichersten beseitigt und entschieden werden 
kann. Um aber durch theoretische Erörterung der Lösung 
dieser Frage näher zu kommen, mögen beide Schlammsorten, 
in Bezug auf ihren Schwefeleisengehalt, nodimols nSher be- 
trachtet werden. 

Wenn zwei ScUammsorten von verschiedenen Orten, die 
sonst dieselben physiographischen Verhfiitnisse zeigen, bin- 
sichtlich eines Bestandtheils , der eine Resultircnde der Auf- 
einonderwirkung mehrerer bekannter Ursachen ist, mit einaii< 
der verglichen werden sollen, so handelt es sich zuqfichst 
um ein Maass, das beiden Schlammarten in Bezog auf jenen 



I } Ohne gerade telwIoglKhea GrundtGtceo bb haldtgcn, kina man doch 
nicht uiohlD dleie Leichllfjkelt der Aiiilreib(|nj[, Zencliung und il«len Verwea- 
duDg dea SchnefelnuicratnlTKnges iin Schlamme aIr eine weise AnordniiDg der 
Nklur HDiuiehen, durch welclie eine tu itarkfl Anfaüufung dieaei in ncnge he- 
■iSadix ticfa bildenden, Dir die lebenden Organismen «o rerdeiblicben KSrpera 
■tels verhindert wird. 
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Bestandthefl gemeinsch&füich ist. Es liegt nahe jenes Maass 
imter deo ursacblichen Bedingungen za suchen, da alles An- 
dere im Schlamm Beflsdliebe, in Bezug auf jenen Bestandtbeil, 
nur accidentell sein bann. Von den drei die Existenz des 
Einfach-Schwefeleisens bedingenden Körpern, — dem in Säuren 
löslichen Eisenoxyde des Thons, der in den schwefelsauren 
Salzen vorhandenen SchwefelsSore und den organischen Ver- 
wesungsresten, — erscheinen nun das Eisenoxyd und die organi- 
scheo Reste, dem Einfacb^chwereleisen gegentlber, unverhfilt- 
nissmässig überwiegend, als etwas vom Zufall Abhängiges, in 
Wechseinder und unbestimmter Quantität vorhanden. Die wich- 
tigste und nächste Bedingung zur Bildung des Schwefeleisens, 
die Schwefelsäure, ist dagegen in der geringsten Quantität 
vorbanden und erscheint ihrer Menge nach zunächst Ton^ 
Wasser des Schlammes abhängig. Werden die im frischen 
Schlamm gefundenen Mengen Schwefelsäure ') auf gleiche 
Quantitäten Wasser bezogen, so vwballen sie sich, fär 10,000 
Theile Schlammwasser, folgendennassen : 

RoolsilcUll, RootsikUII, Arensburger 
Untergraad Oberjerand Gr. Wiek 

W 8 7 

(GeDauer wie 9,8:7,8:6,9-) 

Hieraus ist zweierlei ersichtlich : 
1) Die bedeutende Differenz in dem Schwefelsäuregehalt 
eines und desselben Wassers (von RootsikülI) weist 
darauf hin, dass seine relative Menge nicht von dem 
Wasser aliein, sondern auch von einem oder mchrem 
andern Umständen abhängig ist. 



1 ) I). h. der ScbwefelsSuregflialt in dem salxianren Ausiiige Hts rohen 
Ober;grendea oad der Wieb, aotvl« in dem wBaarigen AutCDge de» Unier^oa- 
deii denn die SO^ in der aaluauren LSsuifg dea Unlerfmodet iat oftenbir 
ant dem Seiiirefelliiei durch das GiQlien an der Luft entilaoden. 
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2) Da Seewasser (als weldies das Scblanrnmasser von 

Rootsiküll zum Tbeil zu betrachten ist) von dem Salz« 

gehalte des Sclilammwassers im Allgemeinen 0,005 bis 

0,01 pC. an Schwefelsfinre zu enthalten pflegt, so rührt 

^W bis °/io, d. h. fast die ganie Schwefelsflurequantitit 

im Schlamme, ron einer andern Quelle her, als welche 

sich zunfichst die organischen Substanzen dorbieteB. 

welche die zum Bau ihrer euutigen Organisation 

zugehörig gewesenen schwefelsauren Salze geliefiert 

haben. 

Beziehen wir daher die im frischen Schlamme gefunde* 

nen Mengen von Schwefelsaure der Salze auf gleiche Quan- 

titfilen organischer Substanzen, so erhftlt man auf lOOllieQe 

derselben an Schwefblsfiure : 



Itootsiklll], 


RoolsiküU, 


Areosburcer 


Untersrui»] 


Obergrimd 


Gr.Wiet 


2,23 


1,99 


S,U 



Durch die Uebereuistimmuog dieser Zahlen, wird die eben 
ausgesprochene Ansicht über die Herkunft des bei Weitem 
grossem Theils der Schwefelsäure im Schlamme von den 
darin beflndlichen organischen Resten besUltigt; auch zeigen 
diese Zahlen an, dass diese organischen Reste, zur Zeit der 
Analyse, sich auf emem gleichen Grade der Zersetzung be- 
funden haben, wie sich dies auch schon aus der mikrosko- 
pischen Betrachtung ei^b. 

Bezieben wir nun das von der Schwefelsfiure herrührende, 
im Schlamm gefundene, Schwefeleisen ehenCBlls auf die or- 
ganische Substanz, als den bei Weitem grossem unfl sicherem 
Maassstab, so ist das Verbfiltniss der beiden Schwefelrerbin- 
düngen, auf 100 Tbeile organischer Substanz, 
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Elaf.-SchwefakiKD Schvefalkici VerUltnUiT.FcStnFeSt 

im Untergnmd . 1,39 9,57 1 : 6,8 

im Obergrond '. f,39 10,10 1 : 7,2 

im Schlamm d. Wiek 0,U 8,71 1 : 19,7 

Berücksichtigt man hei Betrachtung dieser Verhältnisse 
zugleich die fiassem Umstände, unter denen der in den drei Fla- 
schen sich befindende Schlamm gestanden hat, Veriifiltnisse 
welche in allen Stücken, — bis auf den einen Umstand, dass 
mit der Analyse des Untergrandes begonnen wurde, die des Ober- 
grundes einen If onat darauf und die des Schlammes der Gr. ^'iek 
31/3 Monate später erfolgte, — einander ToUkoounen gleich 
waren, so dflrfle sich zunfichst als erste und wichtigste Fol- 
gerung ergeben, dass während des Stehens des Schlammes 
in den • verschlossenen tienssen, eine zunehmende und 
fortdauernde Umwandlung des Einfach - Schwefel- 
eisens in Schwefelkies stattgeftinden habe, was insofeni 
bemerkenswerlh ist, als dieselbe der gewöhnlichen Annahme, 
dass Schweftlkies, bei Gegenwart von freiem Eisenoxyd, unter 
solchen Umstanden allmälig in Einfich-Schwereleisen sich ver- 
wandeln müsse, geradezu entgegen ist^. Es kann mithin 
Schwefdkles , bei Ausschluss dei^ Luft und Gegenwart von 
Eisenoxyd und Wasser, nicht nur sehr gut bestehen, sondern, 
woftem die Bedingungen dazu da sind, sich noch an Quantität 
vermehren. 

Die relativen Mengen des Einfach-Schwefeleisens sind, wie 
ersichtlich, im Obergmnde und Untergrunde einander gleich. 



I) Der In der Tab. G «Dgegebene Schn-erelkieigebalt mu» an 0,0639 
Tennclirl werden, a1« der in der »luauren LOioag beflndllchen Scbwef«b&ttc* 
«■Uptediind, wodurch dcMcn Ueig« Q,30IS betragt. 

3 ] Die«« Vorhandenieln freiea Elienosydt, neben Elnracb-SdiwereletaeQ, 
nng hnnptcachlkli der Gmod gewuen letn, weibalb awn bl« jcttl bei ScUann- 
uairMn nie anf KUenklca prlAe. 
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Beziehen wir ferner die Menge der einzelnen Schwefel- 
TerbindoDgen auf den ganzen vorhandenen Eisenoxydgehalt: 

VerUllilH d« ElBfach-Schwe- VerbEltnUi 4m £U«ak(eMs 

reteben* sar giucn Eiteimifdmeage. luai gansen EUenoi jdgebalt. 

im Untergrund . . I : U,9 1 : 2,1 . 

im Obergrnnd . . i : 19 1 : 2,6 

im Schlamm d. Gr. Wiek 1:26 1:1,3 

Hieraas and aus dem Vorigen ist ersichtlich, dass in 
dem in verschlossenen Gelassen längere Zät enfiialtenen 
Schlamm die Menge des Schwerelkieses und Eisenoxyds mit 
der Zeit, auf Kosten des Eiufach-Schwefeleisens, stets zunimmt 
und dass die Menge des Letztern ursprünglich eine weit gr6s- 
sere gewesen ist. Diese Vorgänge ^nd aus dem ftüher Er- 
örterten leicht erklSrlich : die unter einem hoben Druck ste- 
hende, stets sich bildende Kottlensäurc, weldie nicht entweh 
eben kann, zersetzt das Einfach -Schwefbleisen zienüidi rasch, 
dessen Neubildung aus den schwefelsaaren Sahm nur sdu- 
langsam und allmfilig wieder erfolgt, wie dies ans den roa 
Bischof, Vogel n. A. deshalb angestellten Versuchen sädi 
ergibt. 

IV. Besaltate der Scfalammanal^seii. 

Kehren wir nun zur Betrachtung der analytischen Resnl- 
tale zurück. Es ist schon crwälmt worden (p. W), wie un- 
gleich die Mengen von Schwefelsäure und Eisenoxyd in der 
salzsauren Lösung ausfielen, je nachdem der Sdilamm vorher 
geglüht worden war oder nicht. Die ganze Menge der Schwe- 
felsaure in der salzsauren Lösung des Untergrundes =j0,0il gr., 
sowie mmdestens 0,0376 gr. der Sdiwefelsäurc des geglühten 
Obergrundes , sind durch das Glühen aus dem Schwefelkies 
gebildet worden. Ebenso überwiegt die Eisenoxydiuenge im 
geglühten Obergrunde diejenige im ftiscben bedeutend. 
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Hinsichtlich der Chlorb^timmung des Untergruddes er- 
hellt, nach S. il, dass die geAindene Menge Chlors zu gering 
aasfallen musste; mir stand leider kein Material zu Gebote, 
nm dieselbe für sieb zu wiederbolen. 

Eine Bestimmung des im Schlamm unzweifelhaft in 
grosserer Quantität als im Seewasser TOitandeaen Broms, 
Jods und Fluors musste aus begreiflichen Gründen unterbleiben. 

Dagegen priifte ich, geleitet durch die Angaben Pfaff s 
und K.laproth'si), welche im Sande der Ostsee einen Gehalt an 
Titaneisen Torfanden, sowie durch die Mittheilungen des Fürsten 
von SalmHorstmar^, der in jeder von ihm untersuchten 
Ackererde, so wie auch im Sande des Nordseeufers, einen bis 
1 pC- steigenden Titansfluregehalt geftuden zu haben angibt, 
die simmtlichen, aus dem. Schlamme durch die Analyse abge- 
schiedenen Kieselerdemengen im unlöslichen Rtlckstande so- 
wol, wie die in Salzsäure imd Soda löslichen, auf den 
genannten Beslandtheil, habe aber nie die geringsteh Spuren 
von Titansäure flndeit können, obwol, bei Zusatz von 0,001 
Us 0,0005 geglühter Titansäure, dieselbe sich stets deutlich 
zu erkennen gab. 

Unter den in SalzsSore löslichen Substanzen, ist vor allen 
Dingen das ganz regellose Verhältniss von Kalk und Magnesia 
in allen drei Schlammarten auffallend (s. Tab. F.). £s ver- 
hält sich die Menge der Magnesia zum Kalk, 
im Untergründe, wie . . 1 : 3,9 
im geglühten Obergrunde 1 ; 25,5 
im frischen Obergrunde . i : C,9 
im tt. Schlamm der Wiek 1 : 0,i 



I) .BeiirHgeturdiemUdienKfDDlniuderHliierBtkvrpcr, TonH, U. Klap- 
i'Olli(ISI0} Bd. S, S. 210. 

S) Saln-Boratmar In Erilnaiiii'a JoorA. Bd. M S, 139. 
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Diese Unregelmässigkeiteii werden ztnn lliefl leicht begreif- 
lieb, weon man beröcksidittgt, dass wir es nüf eiBem meduui- 
schen Gemenge zn thun haben, wo einige Kalkstein" oderDolmmt- 
körner mehr oder weniger in der zur Analyse aagewandtni 
Portion, bei der, im Verhfiltniss zor ganzen Schlammmasse, 
geringen Menge lösUcher Substanzen, bedeutende Yerschieden- 
hriten faerrorbringeu müssen. Ob das auffUlend umgekehrte 
VCThfiltniss des Kalkes ziu* Uagnesia in W'iekeascblamme 
aadi ans dem ebengenannten Grunde herzuleiten sei, oder 
ob es auf einem Fehler der Analyse, oder endlidi in den petr»- 
graphischen Vertiftltnissen des Wiekenschlammes beruhe, mag 
dahingestellt sein. 

Hinsichtlich der absoluten Mengeu Ton Kalk und Magne- 
sia, welche zur LSsong gelangt sind, ist es ge«iss bemer- 
kenswerth, dass im geglühten Obergrunde weit waüga* Ton 
diesen beiden Körpern fon der Salzs&ore aufgenommoi vm- 
den, als in dem rohen ; s. Tab. F. 

Ferner ist die sehr bedeutende Menge in ktAlensao- 
rem Natron Ifislicher Kieselerde und in SalzsSure lö^cher 
Tbonerde, neben den Alkalien, em&hseBswertb. Dieselbe be- 
ruht, wie bereits erwJhnt, auf dem Vorhandensein durch Stu- 
ren aufscUiessbarer Alkali- und Thonerdesilikate, als resnlU- 
rendes Endprodukt der Verwitterung (Hydratation) krystalli- 
nischer Gesteine. 

Dass die Kieselerde nicht von den Inftisorien herrühre, vM 
dadurch beniesen, dass die Menge der Letztem, mit Ausnahme 
derer im W'iekenschlanune , bei Weitem zn gering war, als 
dass sie die angegebenen QuaDtitfiten der in der Sodalösung 
'löslichen Kiesel. rde bfitle liefern können, sowie dadurch, dass 
^ese Infusorien nach dem Sieden in jener Lösung, obgleich 
teilweise mechanisch zertrümmert, dennoch chemisch unver- 
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letzt, sich wieder Torfanden. Die feinen, scheinbar gekam- 
merten, verschiedenartigen iVaviru/ozellen , sowie die in der 
Hitte mit feinen Lfichera versehenen, am Rande gestreiften 
C(ifn/^&i/»/:u«scheiben, zeigten sich ohne sichtliche Corrosion. 
Die kleinen Quarzkömchen dagegen (am Wiekenschlanua 
beobachtet) waren durch jene Operation sichtbar angegriffen 
worden. Ihre mnden, abgestumpften Kanten und Ecken 
waren scharf und spitz, ihr Bruch muschliger geworden als 
vorher. Dies beweist, dass die Quarzkömchen seihst in ge- 
ringer Menge amorphe Kieselerde enthalten haben müssen ; 

Es ist ferner bemerkcnswerth, dass, in Bezug auf die 
Menge der Kieselerde, Thonerde und der AlkaUto, im Ober- 
gründe gerade das Umgekehrte von dem stattfindet, was in 
Bezug auf den Kalk- und Magnesiagehalt desselben gesagt 
wurde. Es sind jene Körper in dem geglühten Schlamm in 
weit grösserer Menge geftinden worden, als im frischen ; 
Obergrand, 

geglQbt frtich 

Kieselerde . . 1 : 0,68 
Thonerde . . 1 : 0,76 
KaU . . . . 1 : 0,53 

Eadlidi finden wir noch, dass im geglühten Untergronde, 
so wie höchst wahrscheinüch auch im geglühten Obergninde, 
die Menge des Kaliims die des Natriums bei Weitem über- 
wiegt , wflhre&d im frisch dnalTsirten Obergnmde nnd im 
Schlamm der Wiek gerade das Umgekehrte der Fall ist. 
,Das Verbültniss des Kaliums zum Natrium ; 
im geglühten Obergnmde . . . i : 0,5i 

■ - ( Obergrunde . I : 2,5 
un roh analysulen { „.. . . . . „ , 

( Wiekenschlamm 1 : 2,i 

B 
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Alle diese im ersten Äugenblick scheinbar so regellos 
wechselnden Mengen der in die salzsaure Lösung übo-- 
gegangenen Körper finden nun aber in den Versuchen 
Völker's ihre befHedigende Erklärung >). Nach diesen Ver- 
suchen, gibt alkalihaltiger Tbon, wenn er bis zur Zerstörung 
der ihm beigemengten organischen Substanzen geglüht wird, 
weit mehr lösliche Bestandtbeile an SSuren ab, als im frischen 
Zustande. Dabei wird besonders das Kali in weit höherem 
Grade löslich gemacht, als das Natron, wfthrend die löslichen 
Mengen des Kalks ausserordentlich varüren, was Völker da- 
durch erklärt, dass die Alkalisilikate des Thons (Glmuner, 
Feldspath) mit dem kohlensauren Kalk desselben, beim Glühen, 
Bhnlich wie bei der Anfäcbliessung von Silikaten durch kolden- 
sauren Barjl, zu Kalksilikaten und Alkalicarbonaten theilweise 
sich umsetzen, wobei die gebildeten Kalksiiikate, je nach der 
Dauer tmd Stlrke der angewandten Temperatur, in sehr 
wechsehider Zusunmensetzung ertialten werden und daher in 
Sinreo von ungleicher Löslichkeit sind. Was nun Völker 
vom Kalk nachgewiesen hat, das dürfte, nach dem Obigen, auch 
Ton der dem Kalk im chemischen Verhalten so Ähnlichen 
Magnesia gelten. 

Diese von Völker beobachteten Thatsachen sind m gutem 
Einklänge mit den Erschemungen, welche die Schlammanalyse 
darbot, wie man dies z. B. in der nfibem Vergleichuag der 
Resultate beim geglühten und nngeglühten Obergrunde wahr- 
nehmen wird, wobei nur noch zu bemerken ist, dass die so 
wechselvollen Mengen des Kalks und der Magnesia vielleicht 
weniger von der angleichen Mengung der Schlanunbestandr 
theile, als viehnehr von der ungleichmflssig aufschliessenden 



1> VSIker In Erduann** Jonra, Bd. W, S. lUff. 
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Wirkung jener Körper bei der angewandten Temperatur her' 
rühreo. Betrachtet man femer Bodenanalysen eines und des- 
selben Terrains, so wird man die eben ausgesprochenen An" 
sichten vielfach bestätigt finden. 

Dass endlich die ' im Schlamm direkt bestimmten Mengen 
der Kohlensfiure, mit der an die Basen berechneten, wenig Ge- 
meinschaft haben könne, ist nach dem Vorhergehenden von selbst 
klar. Die gefundene KohlensSuremenge ist im Untergründe und 
im Schlamm der ^Ytek kleiner, im Obergrunde aber grösser, 
als die berechnete. OITenhar ist ein Theil der an die Kohlen- 
sfiure berechneten Basen, tlieils an Kieselsäure, theils an die 
durch die Sodalösung in so reichlicher Menge ausgezogenen 
HuminsBaren gebunden gew^en, welche Letztern, durch die 
vorhergehende Behandlung mit Salzsäure, aus ihren Kalkver- 
hindungen, als welche sie theilweise vorhanden waren, aus- 
geschieden wurden. Die in dem Schlammwasser reichlich ge- 
löste, demselben eine gelbliche Färbung mittheilende orga- 
nische SnhstanK weist, neben der alkaUschen Beaction, auf 
ein Vorhandensein löslicher humussaurer, quellsaurer u. dgl. 
Salse hin. Die Koblensliuremenge selbst wird bei der direkten 
Bestunmung eher zu gross, als zu gering ausgefallen sein, 
da durch das Sieden mit Salzsäure eine kleine Quantität der 
organischen Verwesnngsreste in Kohlensäure übergeführt wor- 
den sein mag, durch welche Operation auch die Menge der 
eigentlich sogenannten Modprsfiuren (in Soda löslich) gewiss 
noch vermehrt wurde. 

Brsebnlue für die bei Schlammanalyaen anzu- 
wendende IMetbode. 

£a dürfte sich aus dem Vorhergehenden zur Gentige erge- 
ben , daas die noch sehr heirschende Gewohnheit, Analysen von 
S* 
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Schlamm- uod Erdartea (Torf u. dgl.) in Form chemischer 
Verbindungen mitzotheüen, eine darchans verwerfliche sein 
möchte, und dass andemtheils auf die MitlhdloDg der ange* 
wandten Methode ein grösseres Gewicht zu legen sei, als es 
gewöhnlich zu geschehen pflegt. Hinsichtlich des erstem 
Punktes, werden wir nie un Stande sein die sfimmtlichen, so 
mannigfaltigen Verhindungsweisen der in einem Schlamm- oder 
Erdgemenge vorhandenen Körper quanlitativ angeben zu kön- 
nen ') und die deshalb bis jetzt stillschweigend geltende 
Uebereinkuttft, in solchen Fällen, die Sfinren und Basen nach 
den wahrscheinlichsten Ansichten ihrer Zusammenordnung, oder 
aber nach den Graden chemischer Ventandtschaft miteinander 
verknüpft mitzutheilen, hat nur Verwirrung, Ungenauigkeit 
und Täuschung in ihrem Gefolge, da solche Zusammenord- 
nungen jedenfalls nur für einzelne Verbindungen quantitativ 
wahr sein können. 

Hinsichtlich des zweiten Punktes, die angewandte He* 
thode betreffend, wird die UltUieilung derselben besonders 
wichtig, wenn man darauf ausgeht, die Resultate der von 
verschiedenen Chemikern ausgeführten Untersuchungen eines 
Gegenstandes miteinander zu vergleichen, oder aber wenn 
man es unternimmt, auf die Ergebnisse einer Bodenunter- 
suchung bin, Schlüsse auf die NAhrffibi^eit, auf das relative 



1 ) So >. B. war <ll« in BodenaniiljseD de. |ce\r{tbnlidi In dem in Sull' 
■Bure uDlOalkben RUckalaDde in einen Haufen sutaiDiDengeworfeDe gHsmiBla 
MeDse voD StO, fo den venchledenileti Formea nnd VerbindnoRiwelieD Tor- 
handen geneaen : I) als QO, SiO,, Verwllterangiprodakt von Silikklenj 
S) amorphe SiO, , üurcli W aas erabgab e aus der TorherttebendeD enlalandeni 
3) SiO, alt Qaarz; 4] StO, an verachledena BascD gebnodeo, Ibeilt iuWawer 
oder SHaren Iffalicbe, tbetU En SBuren onlSailcbe Slükate bildead ; S) SiO, den 
InrutarieDpanzera oder dem Pdanienpareacbfm (EpidermU) angehSrlg. Aeba- 
liche* gilt. m«lir oder weniger, tod jedem andera 'der In einem lolcheB Gemenge 
btlindllcbea Kürper. 
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Verhfiltniia der agroBomisch' wirksamen Bestandtheile, auf die 
Zusammensetzung, oder gar auf die Entstehung und Bildung 
jenes Bodens zu bauen. Abgesehen von der Unwahrschein- 
lichkeit, in der Probe einer Schlamm- oder £rda^ eine die 
genaue Zusammensetzung des ganzen von derselben eingenom- 
menen Terrains reprAseotirende Mengung vor sich zu haben, 
werden die aus der Analyse jener Probe gezogenen Schlüsse 
TOllends unrichtig ausfiülen, wenn eine Methode angewen- 
det wird, durch welche einzelne Bestandtheile nicht der 
Wahrheit gemfiss geftinden werden können, oder durch 
welche selbst die Zusammensetzung des Schlammes oder der 
Erdart in ein«* Weise rer&ndert wird, wie sie sich im nattlr- 
lichen Zustande keineswegs vorfindet. 

Hiemach wflren, bei der Ausführung von Boden- und 
Schlammanalysen , folgende Punkte sehr zu berücksichtigen : 

1) Da, wie wir gesehen haben, Schwefelkies neben Eisen- 
ozyd und organischen Substanzen sehr wohl zu be- 
stehen im Stande jst, so müsste stets auf das mögliche 
Vorhandensein jener Verbindung Rücksicht genommen 
werden. Im Torfe wenigstens, wo, nach den vorhande- 
nen Analysen, meist eine so reichliche Uenge von schwe- 
felsauren Salzen, neben vielem Eisenoxyd und organi- 
scher 'Substanz gefunden wurde, mithm alle Bedingun- 
gen zur Bildung des Schwefelkieses in reichlichem Haasse 
vorhanden sind, dürfte es flut gewiss sein, dass dieser 
Körper'sich stets vorfinde. 

2) Wo Schwefelkies vorhanden ist,- kann mithin die Schwe- 
felsSure der Salze nicht im salpetersauren Auszuge 
bestimmt werden, wie dies häufig geschehen ist, und 
es wird ein bedeutender gefundener Schwefelsfiureg^ialt 
Ott hierin seines Grund haben. 
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3) Vm die chemische Natur eines Ackerbodeas oder emes 
Schlammes kennen zu lernen, ist es nothwendig den- 
selben im frischen oder getrockneten , keineswegs aber 
im geglObten Zustande zur Analyse zu rerwenden, wie 
dies gewöhnlich zu geschehen pflegt, wenn eine gross« 
Menge den Gang der Analyse slfirender organischer Sub- 
stanzen zugegen ist'. Es sind Uittel vorhanden uid werden 
noch mehr Mittel gefunden werden, um alle aus derGc^nH 
wart oi^aoischer Substanzen entspringenden Uebelittfnde 
zu beseitigen. War aber der Schhimm, der Torf, das &d- 
gemenge vorher geglüht, so wird, bei Gegenwart von 
Schwefelkies und alkalihaltigem Thon, oder auch nur 
eines dieser beiden Körper, durch Oxydation und Auf- 
scbliessung stets ein unrichtiges Resultat erhalten werden, 
und dies um so mehr, je slkaUhaltiger der Thon war 
und je langer das Glühen dauerte. £s wird dann stets, 
bei der nachfolgenden Behandlung mit Sfiuren, die 
Menge der Schwefelsaure, der löslichen Kieselerde, des 
Eisenoxyds, der Tbonerde und der Alkalien zu gross, 
die Menge des Kalks und der Magnesia aber in sehr 
verlnderlicher Weise und viel geringer gefunden wer- 
den, als dieselben ihrer Natur nach in jenen ^rdarten 
vorhanden sind. 

V. Betrachtang der Ton Andern aasgefährlen 
Analysen unseres Schlammes. 

Wenden wir uns nun zu den bereits über den Schlamm 
von Andern vertfflteadicbten Analysen, behüte einer Verglei- 
cfanng, so zeigt sich eine solche, mit den von Grindel und 
Trapp angestellten, völlig unthunlich. 
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A. ChrinaeFm Analyse. 

Grindel 0> d^>r ^^^ Dntersucbtuig des Badeschlammes 
Ton Rootsiküll zu einer Zeit untemonu&enlhatte (1824'), wo 
man henits im Besitz der Kenntoiss sehr sicherer und hin- 
reicbend genauer analytischer Operationen war, beschreibt 
seine angewandte Methode sehr ausführlich, wünscht jedoch 
am Schlüsse selbst eine Ltinftige genauere Untersuchung, 
«da die seinige nur in Beziehung auf 'die mediciBis<±e An- 
wendnng des Schlammes unternommen wurde". 

Durch das Erhitzen von l Pfd. Schlamm, für sich, in einer 
Retorte, und Einleiten der unter heissem Wasser aufgefange- 
nen Gase in eine essigsaure Bleilösung und darauf in eine 
ÄuTlöstuig von „Ammonium und kohlensaurem Kalk", wur- 
den die Mengen von Schwefelwasserstoff und Kohlensäure be- 
stimmt, deren Menge er auf H CubikzoU Hydrothiongas und 
5 CubikzoU Kohlensaure schützt. 

i ?{i. des feuchten Schlammes wurden'darauf mit destil- 
lirtem Wasser erschöpft und die, durch das Verdampfen dieses 
wfissrigen Auszuges, erhaltenen 33 Gran trockenen festen Rück- 
stands mit Alkohol digerirt, an welchen sie 7 Gran abgaben. 

Diese alkoholische Lösung, zur Trockne verdunstet, wie- 
der in Wasser gelöst, gab, mit Schwefelsaure erwfirmt, salzsaure 
Dttmpfe aus und, nach dem Erkalten, einen Niederschlag von 
Gyps, nach dessm Abscheidnng die Talkerde durch kohlen- 
saures Kali 'gefallt wurde. 

Die in Alkohol unlöslichen 25 Gran wurden in Wasser 
gelöst, lUtrirt und durch salpetersaures Silber geflllt, wodurch 
Grindel il Gran Chlorsflber erhielt; der in Wasser unlO&< 



I) Gripdel tu Bafelimd'a JovtmI, 1838, W, T, 8. 39. 
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liebe llieil dieses Alkoliolrfickstaiids bestand aas l Gran kob- 
leDsaarem Kalk und 3 Gran Gyps. 

Der mit Wasser erschfipne Schlamm wnrde nim mit Salz- 
sbire ausgezogen, die flüssigkeit, nach der Sättigung mit 
Kali, durch bemsteinsaures Natron gefallt und 12 Gran ge- 
glühtes Eisenoxyd erhalten. Vergleichende Versuche mit „eisen- 
haltigem blausauren Kali' gaben Ähnliche Resultate. 

Hiernach sind die Bestandtheile des Schlammes in i Pftin- 
den, nach Grindel's Angabe : 

SchwefelwasserstofTgas 

Koblensfiure . . 

Atmosphärische Luft 

Kohlensaurer Kalk 



U CubikzoU. 
5 — 
0,7 — 
4 Gran. 
1,3 — 
3 — 



Magnesia . . . 

Schwefelsaurer Kalk 

Salzsaurer Kalk 

Salzsaures Natron . . 15 — 

Eisen oxyd . . . 38— iO — 
Der übrige Rückstand des Schlammes bestand ans Resten 
von Seepflanzeu und Kieselerde. 

Die Gesammtmeuge der vom Wasser extrahirten Substan> 
zen des rohen Scblanmies betrug somit 0,U3 pC. des Letz- 
tem (das Pfand zu' 12 Unzen gerechnet); die Uenge des 
gelösten Eisenoxyds 0,182 pC. ; offenbar verhinderten die in 
die salzsaare Lösung übergegangenen organischen Substanzen 
die Fällung des Eisens zum grösslen Theile. 

Ich habe diese den Anforderungen der Wissaiscbaft 
schon lange nicht mehr genügende Analyse hauptsädüich 
um deswillen mit allen analytischen Angaben Grindel's 
nütgetheilt, weil die Resultate derselben, bis auf unsere 
Tage, js fast stimmtUche grössere balneologischen Werke 
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(Osann, Sachse, SimoD etc.) übe^egangea sind, in 
denen der Rootsiküll'sche „ Scbwefelmineralscblamm " 
UBter seinen Namensvetteni eine Rolle spielt. Ueberbaupt 
bedürften die in jenen Werken anfj^eführten Scbtanunanalysen, 
da sie meist schon sehr veraltet sind, einer gründUchen Re- 
vision und tbeilweisen Ausscheidung. 

B. Trapp'a Analyse nnd EidtwaMO's Ansichten 
und Verfinhmngsweise. 

Die über den Seeschlanun von Uapsal von Hrn. Dr. 
Eicbwald, in seiner bereits citirten Abhandlung, mitgetheilte 
Analyse des Hrn. Trapp >) ist in ihren fertigen Resultaten, 
ohne weitere Angabe der analytischen Data, aaf)$efiihrt. Zu- 
folge derselben, sind in 100 Theilen bei 100<* trockenen See- 
schlammes enthalten: 

Kieselsaures Kali . . . 1,1 
Kieselsaure Thonerde . . 70,9 
Kieselsaure Magnesia . . i,8 
Kieselsaurer Kalk ... 3,8 
Schwefelsaures f{atron 1,1 

Schwefelsaure Magnesia . 1,6 
Phosphorsaures Eisenoxyd 0;8 
Kotilensaures Eisenoxydol 4,5 
Schwefelsaurer Kalk . . 1,7 
Cblomatrium .... 2,0 
Organische Stoffe ... 7,5 
Verlust ...... 0,2 



100,0 



1] Trapp, iq Elchwald'i driiiem (facbirag %m InrusoTitn ■ Kaodf 
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Dieses wiiiidert>are Dnrcbeiiumder kieselsaurer und schwe- 
felsaurer Verbindongen , neben pbospborsaurem Elsenoxyd, 
koblmsanrem Osenoxydul, Kochsalz und organischen Stoffen, 
ohne irgend eine Spur freier Kieselsflare, kohlensaarer 
Erden and Schwefeleisens, würde, wenn es sich so veriiielte, 
den Hapsaler Schlamm zu einer geologisch ungemein merk- 
würdigen Bildung erheben, deren genaueres Stadium von 
Wichtigkeit in seinen Erfolgen sein mflsste. Nehmen wir ans 
dieser Zusammenstellung diejenigen Verbindungen, von welchen 
mit einiger Wahrscheinlichkeit vorauszusetzen ist, dass sie 
sicher bestimmt wurden und der Ver^eicbung ßhig smd. 
behufs einer solchen heraus, so finden wir in dem bei 100^ 
trockenen Hapsaler Schlamm 2,68 pC. an Basen gebundener 
Schwefelsaure, 1,21 pC. Chlor, 7,5 pC. organischer Substan- 
zen und gegen 7,i pC. in Wasser löslicher Verbindungen. 
Die Schwefelsäuremenge ilbertriflt solche im trockenen Schlang 
me von Bootsiküll um das ZwölffaclK, im Schlamme von 
Arensburg um das mehr als Dreifbcbe; hiervus wAre zu 
schliessen, dass dieselbe nach dem Glühen des Schlammes 
und vielleicht im salpetersauren Auszuge bestimmt wurde. 
Nach der Menge der organischen Substanzen zu urtheOen, 
würde der Hapsaler Schlamm dem von RootsiküII in 
semer Zusammensetzung nahe kommen und die bei Weitem 
grössere Chlormenge nur die grössere beigemischte Wasser- 
menge anzeigen. 

Es möge uns endlich 'gestattet sein Einiges aus der Abhand- 
lung des Hm. Dr. Eicbwald, die in ihrem chemischen Theile 
von Unrichti^eilen und Ui^enauigkeiten aller Art erfüllt ist, 
theils zur Abwehr gewisser leichtfertig«, von deren Verbsser 
erhobener Besdiuldigungen, theils weil der Gegenstand sdbst 
in direkter Beziehung za den hydrognostischen VertiUtaissen 
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des Ostseewassers und dadurch zum Schlamme steht, hier 
nflher zu betrachten : 

In dem Seewasser von Hapsal fiind £icl^ald weder 
Jod noch Brom. Ein solches Resultat, zu dem er gelangte, 
ist nun, nach den von ihm ausführlich mitgetheilten (a. a. 0., 
S. il8 u. il9), in ganz unpassender Weise angestellten Ver- 
sudien, sehr wohl erklfirlich. Beide in keinem Seewasser 
fehlenden Kürper gehen auch unserer Ostsee nicht ab, und 
zwar ist das Brom darin in weit grösserer Menge vorhanden, 
ih das nur in Spuren nachweisbare Jod (vei^l. die Analyse 
des Revaler Seewassers, m der kleinen Schrift meines Vaters: 
„Das Seebad zu Pemau" etc., S. 4-7, und die Analyse des 
Seewassers bei Chudleigh, von Prof. Schmidt in Schrenk's 
Abhandlung, S. 107). 

In Bezug auf die von meinem Vater ausgefahrte Analyse 
des Seewassers von Hapsal, sagt Eichwald, S. 418, a. a. 0.: 

„Da GObel diese Untersuchung mit dem V/asser anstellte, 
das ihm von Hapsal aus zugeschickt ward, so konnte leicht 
durch Verwesung der organischen Stoffe in ihm eine neue 
Verbindung entstanden sein und dadurch die chemische Ana- 
lyse getrübt werden." 

Diese Befürchtung ist eme ganz ungegründete. Klares See- 
wasser, in wohl verschlossenen Flaschen verwahrt, zersetzt sich 
im Laufe weniger Wochen höchstens dur(^ Reduction ehier 
mittelst der Wage nicht nachweisbaren Spur der schwefelsau- 
ren Salze, durch die FSulniss mikroskopischer Organismen. 
Wflre Hm. EichwaldVBefilrditung gegründet,, so hatte eme 
solche „Entstehung neuer Verbindungen" auch in jenem Wasser 
stattfinden müssen, welches er selbst zur Untersuchnng mit 
nach St Petersburg nahm, wennscfaon dassdbe, nach S. 420 
Beines Berichts, ^staik", nach S. 422, „bis auf den nerteu 
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nieU" (des Volnfflens oder Gewidits T) eingedampft war, durch 
welche Operation die desoxydireade Wirknng darin enfluüte- 
ner organischer Sabstuuen Iteineswegs beeintrichtigt wird. 
Uebrigens ist in der von ihm mitgetheilten Analyse des See- 
wassers von Hapsal weder qualilativ noch quantitativ dn 'Ge- 
halt an organischer Substanz angegeben. 

Dass mein. Vater endlich die Untersuchung des Seewas- 
sers von Hapsal mit Proben desselben vomabm, die ihm von 
Hapsal aus durch eine Person von moralischer Zareriis> 
sigkeit zugesdiickt wurden, kann nichts Beflremdendes haboi. 
Ans begreiflichen Gründen, können die wenigsten Seewasser- 
jnalysen an Ort und Stelle selbst vorgenommen werden ; fast alle 
sind mit übersandtem oder selbst mitgebrachtem Wasser, welches 
also eine kürzere oder Ifingere Zeit hindurch in verschlossenen 
Gefltoen gestanden hatte, gemacht worden. So analysirte Mar- 
chand das Wasser des Todten Heeres, welches zwei Jahre vor- 
her von v. KuDowski mitgebracht worden war, Regnault das 
ihm von Laurens überachickte Wasser des Uittellfindischea 
Meeres, Jackson das von Wilkes an verschiedenen Stellen 
und in versdiiedencn Tiefen des Atlantischen Oceans ge- 
schöpfte Wasser; der Freiherr von Bibra schöpfte, auf semer 
Reise um die Erde, Wasser von verschiedenen Stellen beidei* 
Oceane, um dasselbe, nach seiner Rückkehr in Erlangen, der 
Untersuchung zu unterwerfen u. s. w. 

Eichwald sagt femer (a. a. C, S. '(20): «Da ferner 
Göbel's Analyse des Seewassers von Hapsal nach emer 
Utem Methode gemacht ist und er den Seeschlamm gor nicht 
beachtet hat, so nahm ich das stark abgedampfte Seewasser 
und den Schlamm mit mir nach St. Petersburg, um Beides 
einer neuoi Analyse zu anterwafen." 

Meines Vater? Analjwa des Seewusers von Hapial nnd 
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Reval waren im J. 1842, die des Wassers von Pernau im 
J. 1845 gemacht worden ; er hat die Methode der Analyse, 
sowie die analytischen Data, ausführlich in seiner obenerw&hn- 
tea Schrift angegeben. Gerade deswegen werden diese Ana- 
lysen immer ihren Werth behalten, weil sie, Aills sich die heu- 
tigen Ansichten über die Verhindongsweise der Körper ün 
Seewasser , oder auch die Aequivalentgewichte selbst Andern 
sollten, stets von Neuem controlirt werden können. 

Was nun „die filtere Methode" anbetrifft, nach der mein 
Vater gearbeitet haben soll, so ist mir unbegreiflicb, was Hr. 
Eichwald eigentlich sich darunter gedacht habe. Hein Vater 
gibt ausdrücklich an (a. a. 0., S. 46); „dass er das Chlor 
als Chlorsilber, die Schwefelsaure als schwefelsauren Barjt, 
die Magnesia als phosphorsaures Talkammoniak und den Kalk 
als Oxalsäuren Kalk abgeschieden und als kohlensauren Kalk 
bestimmt habe". Er beschreibt fbmer ausfUhriich die Bastün- 
mung der Gesammtmenge der Chloralkalien und daraus die 
des Kaliums duich Plaliochlorid, nach einer Methode, die 
noch bis heutzutage für eine der genauesten angesehen wird. 
Wir kennen nun aber auch bis auf diesen Augenblick keine 
schfirfem und genimem Methoden, um Chlor, Schwefelsaure, 
Magnesia und Kalk durch Fällung zu bestünmen, als die eben- 
angegebenen. 

Was dagegen die Methode anbetrifft, nach welcher das 
TonEicbwald stark abgedampfte Seewasser analysirt wurde, so 
ist solche, wie bereits erwfihnt, nicht angegeben. Nach den 
S. 422 angeführten Resultaten der Analyse zu artheilen, dürfte 
dieselbe, ebenso wie beim Schlamm, nach gar keiner Me- 
thode geschehen sein. 

Hinsichtlich des Vorwurfs, „dass mein Vater den See- 
scfalanun gar nicht beachtet hebe", muss ich bemerken, dass 
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es fiberiuapt gar nicht ia seiner Absicht gelegen hatte, 
Schlanuaanalysen anzustellen. Sein Zweck ging ledigÜch 
dabin, die durch die chemische Analyse gefundene In- 
sammensetzung des Wassers unserer OslseebAder untereinan* 
der sowol , als mit dem Wasser anderer SeebSder und Heere 
KU ver^eichen. Er war nie selbst in Hapsal gewesen und 
wusste damals vielleicht Nichts voh der Existenz des dortigen 
Schlammes, welcher übertiaupt erst seit einigen Jahren die 
Auikiierksamkeit der Aerzte, wie des Publikums, mehr ant sich 
gezogen hat. 

Sehen wir nun inwieweit einige der Meinungen, Schlösse 
md Behauptungen Eichwald's in seinen eigenen Angaben 
ilire BestStigung finden. 

Herr Dr. Eichwald sagt (a. b. 0., S. i20): „Dagegen 
scheint mir das Wasser von Hapsal viel reicher an Chlor- 
natrium zu sein, als dies ans der Untersuchung von Göbel 
hnvorgeht". 

Betrachten wir die von Hm. Trapp ausgeführte Analyse, 
in welcher wir, unter Andern, schwefelsaures Natron und 
schwefelsaures Kali neben Chlorcaldum vorfinden, so ist Eich- 
wald's Meinung in der That gerechtfertigt; denn es enthalten, 
nach der Analyse des Seewassers von Hapsal, 100 Tbeile der 
trockenen Salze desselben nicht weniger denn 90,2 lli. Chlor- 
natrium, die, wenn man das als Glaubersalz angegebene Chloma- 
trium, wie notbwendig geschehen muss, hinzurechnet, 91,27 Tble 
betragen, — em Veriifllbiiss, wie wir es bisjetzt noch in kei- 
nem der bekannten Meere der Erde vorfinden. In der von 
Uulder ') zusammengestellten Tabelle, durch verschiedene 



1) HuUer, Scheikundlge OnderiMkiogcB, VI. D«il, Idt Slddt onl 
iuvu Im AasiDgs ta Erdnann'i Joorn, Bd. SS, a. MS. 
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Chonika- ausgeführter Analysea des Wassers vom AtlaatiscbeK 
Oceaii und der Nordsee, ersehen wir, dass die Menge des 
Kochsalzes, iolOOTheilen trockenen Salzrückstands, nicht unter 
75 Tbeile sinkt oud 82 nicht übersteigt. Genau dieselben 
Grenzen zeigten sich mir bei der Durchsicht einer Anzahl 
hier und da zerstreut niedergelegter Analysen ') vom Wasser 
des Kaspischen, Schwarzen, Asow'schen, MitteUfindiscben 
(Adriatischen und Tyrrheoischen) Meeres, so wie des Indischen 
Oceans in den verschiedensten Graden der Lfinge und Breite. 
Was unsere Ostsee an der Ebstiandischen Küste anbetrifft, so 
enüialten die wasserfreien Salze des Hapsaler Seewassers 
81,35 pC. Chlomatrium, die des Revaler 80,37 pC, nach 
den Analysen meines Vaters, die des Wassers von Chud- 
leigb, nach Prof. Schmidt, 78,10 pC, die des Wassers von 
Port Kunda und von Reval 78 bis 79 pC. Chlomatrium. 
nach neuerdings von Prof. Schmidt ausgeführten Unte^ 
suchungen. 

Eichwald sagt endlich: „Der Salzgehalt (des Seewas- 
sers von Hapsal) ist auch gewiss grösser als bei Reval, 
das noch weiter von der Nordsee abliegt , von der die Ostsee 
ihren Salzgehalt bezieht ,' daher ist auch bei Dobberan und 
bei Kiel der Gehalt d^r Salze des Seewassers überhaupt drei 
Hfd so bedeutend, als b Hapsal und Reval." 

Diese Notizen, welche Hr. Dr. Eicbwald als ihm eigene 
Ideen und Folgerungen hier aufstellt, sind sämmtlich, ohne 
weitere Angabe der Quelle , aus meines Vaters kidner Schrift 
,das Seebad bei Peniau" entnommen. Dasähst sind alle 
jene Behauptungen (die Abnahme des Salzgebalts der Ostsee, 
im Verhältniss der Zunahme der Entfernung von der Nordsee 



1) AuixeRIfart von Boaa, RBiahagea, Btlaeiu Tat«, Wollaitoa, 
Laurcna, VogeU JackioD, Ualtllo und t. Bibr«. 
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n. s.w.) durch die Tergleicheode ZusammeDsteUtuis von Analysen 
des Wassers Tcrschiedener Stellen der Ostsee experimentell 
erwiesen'). Woher kannte anch Eichwald den Salzgehalt 
des Wassers von Reval ? Es esistirtc darüber nur die in jener 
Schrift niedergelegte Analyse meines Veters. Aus der auf 
S. 11 dieser Schrift angegebenen ZTisanunenslellung des Salz- 
gebalts im Wasser verschiedener von der Nordsee in wachsen- 
der Entfernung liegender Orte der Ostsee, geht nach in der 
Tbat hervor, dass hei Dohberan und Kiel das Wasser ßist 
dreimal so viel Salze enthalt, als bei Reval und Hapsal. 

Zufolge der Untersuchung des Hm. Trapp, beträgt der 
Salzgehalt des Hapsaler Seewassers 1,825 pC. Dies ist nun 
aber keineswegs ein Drittel von dem des Seewassers hei Kiel 
und Dohberan, sondern übertrifft solchen noch bedeutend, 
mdem das Wasser von Düsterbrok bei Kiel, nach Pfaff, 
1,71 pC. und das bei Dohberan, nach Link, !,68 pC. Salze 
enthält. Auch betrfigt jene von Eichwald unff Trapp mit- 
getheille Salzmenge drei- bis viermal so viel, als von meinem 
Vater und dem Prof. Schmidt im Ostseewasser gefVmden 
wurde (nfimlich 0,i bis 0,6 pC). 

Es möge an dem bisher Erörterten genügen. 

C. Analyseu dei Prof. Schmidt. 

Betrachten wir endlich die beiden von Prof. Schmidt 
ausgeführten, in Dr. Scbrenk's Abhandlung») mitgetheilten 
Analysen. Nach denselben, besteht der fiische Schlamm in 
100 Theilen : 



1} Siebe „Seebad ron Pemau" S. 6, 11 and die angefaSngle Tabelle. 
3) Scbrenks. «. 0., S, 104. 
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Scblann der Kl. 

Wiek aufOeMl. 

Einfach -Scbwefeleisen 3,&7fi 

KoblenMurer Kalk 1,464 

Schwefelsaurer Kalk . . . . . . . 0,171 

Schwefelcalcium 0,034 

Sehwefelammonium 0,01 8 

Schwefelsaure- Magnesia — 

Chlormagnesium 0,340 

Chlorkalium 0,391 

Chloniatrium 0,147 

Pbosphorsaurer Kalk ■ • I q qq^ 

Fbosphorsaure Magaesia .)**'' ' 
Jod- Dod BroniDatriuiD Spann 

{Kieselsaare 47,892 
Thonerde 3,897 
£iseDox;d 1,046 
Kalk,MagDesia 1 . . . o,300 
Kall, Natron . f ' 

Organische Substanzen 3,316 

Wasser mit Schnerelwasserstoff gesstligt 39,620 

100,000 



ScbluiDi 
'OD Bapial. 
1,961 
1,445 
0,054 
0,046 

0,036 

0,048 
0,163 
0,002 



1,8(9 

31,709 



Hieraas ergibt sich der berechnete Proceotgehalt der eiazelneD 
Bestandtheile, in der bei lUO® trockenen Masse : 



Srhlainai der Kt. Sdilamm 

W)«kagfOctcl. von Hapial. 

Organische und flüchtige Substanzen 4,09(worlBO,OI3NU,)2,935 
Feuerbeständiger Rückstand .... 96,91 . . . 97,076 

Chlor 0,762 ' 

Schwefelsaure 0,166 



l'bosphorsaure 0,002 

Eisenoiyd 3,877- 

Kalk 1,604 

Magnesia 0,167 

Kalium 0,339 

Natrium 0,096 



In Salzsäure lOsliche feueriiesundige ) 
Salze, ohne die loslichen Silikate und > 7,910 
das FeS als FsgO, berechnet, ) 

ÜDlOslicber ÜÜckslaDd 88,000 

Gesammtschwefelgehalt ),649 



0,178 
0,081 
0,001 
3,611 
1,274 
0,017 
0,037 
0,094 



91,840 
1,098 
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Unlöslicher Rückstand des Schlammes der Kleinen Wiek; 
in 100 Theüen. 

Kieselerde 90.13 

Tbonerde 7,33 

Eiseooxjd 1,97 . 

Kalk, Magnesia I 
Kali, Natron | * 



9,&7 

100,00 



Man ersieht aas dieser precrotiBcben ZnsaBunensetning 
der einzelnen Stoffe sogleich, dass beide Schlammsorten eine 
dem Rootsiküirsch^Q Schlamm vollkommen Ähnliche Zusam- 
mensetzung zeigen, was noch mehr herrortritt, wenn man 
die ans der Verschiedenheit der angewandten Methode, so 
wie die von dem Terschiedenen Wassergehalt herrührenden 
Differenzen berücksichtigt. 

Die Menge der in Sodalösung löslichen Kieselerde, nebst 
den an dieselbe gebundenen Basen (KO, NaO, AljOi), ist in 
dem unlöslichen Rückstand einbegriffen. 

Hinsichtlich der relativen Mengen von Kalium und Na- 
trium, Kalk und Magnesia, zeigen sieb ganz fibnliche Schwan- 
kungen, wie bei dem Schlamm von Areasburg und Rootsi- 
küll, was dazu beitragen dürfte, den S. 63—66 entwickelten 
Ansichten eine sidierere Stütze zu verleihan. 
Verhfiltniss der Magnesia zum Kalk : 
Kleine Wiek 1 : 9,0 
Hapsal . , l : 71,9 
Verhfiltniss des Natriums zum KaHom : 
Kleine Wiek . 1 : 3,5 
Hapsal . . 1 : 0,4 
Aus der blossen Ansicht dieser VerhfiUnisse, so wie der 
tabellarischen Uehersicht des Procentgehalts der einzdnen 
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Stoffe, muss man schon die Ueberzeugung gewinnen, üass das 
Cblor und die Alknlien beider Schlanunarten im wfissrigen Aus- 
zöge des friscben Schlammes, die übrigen Körper aber in dem 
mit Sfinre behandelten des rohen Hapsaler und des geglühten 
Schlammes der Kleinen Wiek bestimmt wurden. Damit 
stimmt auch der auf gleiche Quantitäten organischer Substanz 
bezogene SchwefelsSuregehalt der Basen tiberein. 

SchtVefelsSure auf tOO Theile organischer Substanzen, 
von Hapsal ron der Kl. Wiek 

2,78 4,07 

Die für den Gesammtschwefelgehalt berechneten, bedeu- 
tenden Werthe rühren davon her, dass der sfimmtlicbe in 
die UisuQg übergegangene Eisengehalt von Prof. Schmidt, 
nach der damals wahrscheinlichsten Voraussetzung, als Einfach- 
Schwefeleisen berechnet wurde. Berücksichtigen wir aber 
dass ein grosser Theil freien, dem Thon angehörigen Eisen- 
oxyds darunter war, so werden jene Zahlen für den Gesammt- 
schwefelgehalt weit niedriger ausfallen und dem för den 
Schlamm von Rootsiküll gefundenen sich nfihem (s. oben 
S. 8i.) 

D. Analyse von Iwanow. 

Der Bergingenieur-Lieutenant Iwanow') untersuchte, im 
J. ISiO, den Schlamm aus der Umgebung von Arensburg, 
welchen er als em Gemenge von Sand, Thon und Kalk beschreibt, 
mit einer solchen Quantität Wassers gemengt, dass er das An- 
sehen einer teigarügen Masse gewinnt. Auch er bebt den Gehalt 
an halbverwesten organischen Substanzen besonders hervor. 



I] ropaitfi «f pHu«, 1S40, Vol. II. fa*c.6p.3gS. FaMoacnie 
Cldif QMpnoft rpjiia c% ocrpaili 3ma», llapywKa RiaBOaH. 

du vorbergehfaden Rogeni war bereiii beendlgl, ala kb djrcli 
Nacbweiiüng d« Dr. Stbrenk zur Kfonluiiii des Aufjulzei vo 
SpIfldSle, 
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welchem er die dunkle Färbung des Schlammes zuschreibt, 
ferner den sich entwickelnden Schwefelwasserstoff und iea 
bedeutenden Gehalt an Eisenoxyd, das stellweis in Fonn einer 
Schicht den Schlamm bedeckt und mechanisch abgeü-ennt we^ 
Am kann. Das über dem Schlamm stehende Wasser, eine trübe, 
gelbliche Flüssigkeit, wurde, da das Material zur Analyse in 
hinreichender Quantitfit zur Verfügung stand, durch Filtriren 
getrennt und fttr sich untersucht. Ebenso wurden die feinen, 
leichtesten Schlammlheile, durch Spülen und Schlfinunen, von 
dem glimmerhaltigen, ziemlich reinen Sande, dessen Menge 
Iwanow, nach einer annähernden Bestimmung, auf ungeführ 
15 pC. des trockenen Schlanmies schätzt , getrennt und fQr 
sich untersucht ; der Sand seihst blieb unberücksichtigt. 

Nach einer genauen Beschreibung des Ganges der Ana- 
lysen, gibt er deren Resultate in folgender Uebersicht : 

100 Theile des vom Schlamm getrennten Wassers enthalten : 



Chlomalriani 
Chlorkalium 
Chlormagnesium 
Chlorcalcium . 
Chlorammonium . »,»»» 
Schwefelsauren Kalk 0,083 
Wasser . . . 99,3M 



: 0,643 



100,000 
Procentische Zusammensetzung der vom Sande getrennten, 
leichten Schlammlbeile. 



Id Salpeter- 
saure 
lUslich 



Eisenoxyd . . 4,285 [ISSd 

Sr:'.": : : Uli ^^itp^j-n^r^^ 

Magnesia . . . 4,714 



Kaii 0,l;l 

Nalroa .... 0,eOO 

Scbmfel . . . 0,885 

PhosphorsäDre 1,314 



{Kalk 
1 Magaesia 
(Kali . . . 

'Natron 



. 46,571 
. 1,885 
. 4,914 
. 0,800 
'. 1,714 
. 0,171 
1,741 



Organ. Subal. 14,000 
Kohlensaure . 7,485 



99,705 
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Hieraus berechnet sich die 
Proc. Zusamniensetzoiig der Proc. Zasmamensetzung des in 
Salze des SdilanuDwassers. Salpetersäure unlflslicheo (ge- 
glühten) Ruckstands. 



Cblornitriam . . 


. 17,42 


CMorkalinm . . 


. 3,42 


Ctalormagoesium . 


. 46,03 


Cbloreakium . . 


. 9,96 


Chlorammonium . 


. 10,2? 


Schwefelsaurer Ka 


k 12,91 



100,00 



Kieselerde 






80,58 


Thonerde 






8,60 


Eisenozyd 






3,26 


Kalk . . 






1,38 


Magoesia 






2,97 


Kali . . 






0,30 


NaIroD . 






3,01 



100,00 



Die durch das Abschlfimmen Tom Sande getrennten 
Scblammtheile wurden mit Salpetersäure behandelt und die 
in Lfisung übergegangenen Körper quantitativ bestinunt. Die 
in die Lfisung übergegangene, als Schwefel berechnete Schwe- 
felslure, sieht Iwanow als durch Oxydation des Schwefels im 
Schlamme, auf Kosten der Salpetersäure, herrührend an; 
sicherlich jedoch stammt sie auch thcilweise vom Gypse her. 
Die Menge der organischen Substanzen ergab sich aus der 
Gewichtsdifferenz beim Glühen der trockenen, vom Sande ge- 
trennten Hasse in schwacher Hitze ; in derselben Weise wurde 
die Kohlensäure bestimibt, indem, nach ZerstOning der orga- 
nischen Substanzen, das Pulver in der Muffel geglüht wurde. Die 
in verhältnissmässig bedeutender Menge vorhandene Phosphor- 
säure wurde, nach dem Schmelzen des durch Ammoniak in 0er 
salpetersauren Lfisung erhaltenen, ausgewaschenen und getrock- 
neten Niederschlags mit kohlensaurem Natron, und dem Aus- 
ziehen der geschmolzenen Masse mit Wasser, in der erhaltenen 
wässrigen Lösung, nach der bekannten Methode von Bertbier, 
bestimmt. Da indessen der erhaltene Niederschlag von Eisen- 
oxyd und phosphorsaurem Eisenoxyd nicht geglüht, sondern 
nach dem Trocknen gewogen wurde, so dürfte die Phospfaor- 
säuremenge nel zu gross ausgefallen sein. 
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Der in Salpetersäare unltislicbe Rückstand der vom Sande 
gelrennten SchlammtheUe wurde (wahrscheinlich nach dem 
Glühen) mit Bleioxyd im Platintiegel aufgeschlossen, die Kiesel- 
erde in der gewöhnlichen Weise in die unlösliche Modification 
verwandelt und das Blei in der salpetersiuren Lösung mittelst 
Schwefelwasserstotr ahgeschieden, nach welcher Operation die 
Bestimmung der übrigen Körper in der Lösung vor sich ging. 

Es ist einleuchtend, dass ein Vergleich hinsichtlich der 
Mengen der eLozelnen Bestandtheile dieser alles Vertrauen rer< 
dienenden Analysen Iwanow's, mit den im Vorhergehendoi 
aufgeführten Analysen, wegen der ganz verschiedenen Grund- 
lagen, auf denen sie beruhen, auf Schwierigkeiten stflsat. 
Berücksichtigt man indessen den Umstand, dass Iwanow nicht 
den ganzen Schlamm als solchen, sondern nur die abscUimm- 
baren, fianr löslichen Salze beraubten llieile desselben unter- 
suchte, so stellt sich hei nfiherer Betrachtung heraus, dasa die 
von ihm untersuchte Materie eine den von Prof. Schmidt und 
mir untersuchten Schlammsorten dorchaus ihnliche Zusammen- 
setzung zeigt. Dass auch hier in die Salpetersäure Lösung, 
zum grossen Tlieil, die Basen verwitterter SUtkate übergegan- 
gen waren, erhellt aus dem Umstand, dass die geAmdene 
Menge der Säuren (der Phosphorsfiure, der Kohlensaure und 
des als Schwefelsaure gedachten Schwefels) bei Weitem nidit 
hinreicht, um dem Sauerstoffquantum der in die Lösung über- 
gegangenen Basen zu entsprechen. 

VI. BeziehuDgen des Schlamm wassers zum. 

Seewasser. 

Sehen wir nun zu, in welchem Zusammenhange das 
den Schlamm durchdringende und bedeckende Wasser nüt 
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dem SeewasBCr steibt. Wenn S. 59 gezeigt wurde, dass der 
Schwefelsäuregehalt des Sdilaoimes hauptsachlich tod den 
organischen Resten bedingt und als schwerlöslicher Gyps vor- 
handen sei, so darf man dagegen annehmen, dass das Chlor, 
als die bei Weitem grösste Uenge der Alkalimetalle des See- 
wassers bindend, wesentlich diesem angehöre. Stellen wir 
daher den Chlor- und Schwef^fluregehalt des Schlammwassers 
(d. h. den Gehalt des rohen Schlammes an diesen beiden Kör- 
pern, aaf die re^>ectiren Wassermengen bezogen,) dem des 
. Seewassers nahe liegender Orte gegenüber, so finden wir in 
100 l^eil«! des Schlammwassers von 

RoorsilU II, Ar emburg, Hapsal, Areosb., 

Uoterp. Obergr. Gr.Wek KI.W«k uth 

CMor .... — 0,282 0,201 1,146 0,384 0,384 
Schwefelsaure 0,098 0,078 0,069 0,2S4 0,175 ' 0,049 

Id 100 Ibeilen Seewassers sind enüialten ') : 

a) Hapial bj Baval e) Chudiejgh, 60' r. ä. KOile. 

CUor 0,3388 0,3409 0,2436 , 

Scbwefelsaare . . 0,0414 0,0429 0,0290 

Es ist nicht ausser Acht zu lassen, dass Iwanow das 
Schlammwasser für sich untersuchte, während in den übrigen 
angeführtoi Analysen die Srhwefelsture im wfissrigen oder 
sauren Auszuge des Schlammes bestimmt wurde, durch welche 
Operation der vorhandene Gyps in die Lösung überging. Hierin 
mag hauptsficblicfa der Grund liegen, weshalb die von Iwa- 
now angegebene Schwefelsfluremenge der des Seewassers von 
Hapsal und Reval ziemlich nahe kommt, wilhrcnd in den 
Übrigen Angaben in dieser Beziehung ein bedeutender Ueber- 
schuss stattfindet. 



I] a)'aiid t) ucb meloem Taler, c) nacb Prof. ScbmIdL 
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Ferner ist ersichtlich, dass der Chlorgehall des Schiamni- 
nassers von Rootsiküll und der Grosses Wiek dem des 
Seewassers nicht gleichkommt, was dem verdünnenden Ein- 
fluss des süssen Wassers der zahlreichen Uferquellen (siehe 
weiter unten) ron Rootsiküll, sowie der sich in die Grosse 
Wiek ergiessenden Bfiche ') zugeschrieben werden mag, ob< 
gleich er den Chlorgehalt der gewöhnlichen. Brunnen-, Huss- 
und Quellwasser noch bei Weitem übertriRt. Der Chlorgehalt 
des Schlanunwassers von Hapsal, sowie des von Iwanow 
untersuchten, kommt dem des Seewassers beinahe gleich, wab- . 
rend jener der Kleinen Wiek den Letztem bei Weitem 
iibertriirt. 

Dies letztere Factum spricht für die, durch Verdunstung 
erfolgte, stärke Concentretion des Wiekenwassers. Die 
Kleine Wiek bildet, ebenso wie die Grosse, etwas niedrigcr- 
liegeode, ein vom- Heere abgeschiedenes Becken. Jene pflegt 
während des Sommers zum Theil auszutrocknen, w&hrend 
diese mehrere Bliebe aufnimmt und mit der See durch das 
Flüsschen Nasswa communiciri^. Auf diese Concentration 
weisen auch die relativen Mengen der durch Wasser auszieh- 
baren, feuerbeständigen Salze der Schlammsorten hin. Die* 
selben betragen, für hundert Ibcile trockenen Sclüammes, 
zum Wenigsten ; 

Rootsiküll, Rootsiküll, Arensburg, Arensbure, ».„«.i 

üntergrimd Obcrgruod GroMoWld KlelaeWiek napsai 

0,36 1,6—1,7 5,56 1,61 0,50 

Oder, auf gleiche Quanütfiten (100 Theile) d^ frischen 
Schlamme angeliörigen Wassers bezogen : 



I) Vergl. Rathlef: „Ski«xe der bjilrogr>|th. uud orograpb. Verbülin. 
von Liv-, Lilh- und Curland". R«viil. 1^3, S. 110. 

3) Vgl.aacbScbteok, n,)i.O.,S. I(ß; f«BCrltitliler,a.s.0.,S.I19. 
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RootsikUll, Roolsiküll, AreDsb., Arensb., Arensb., HapsaK 
Ui)l«r{raiMl ObergruDd Gr.Wlek ,.«» Kl.Wkk 

JxBa«». Hcb BetmUl. 

0,50 0,59—0,61 0,i6 0,58 2,<15 1,09 

Im Frübjahre mit dem Meere ia Verbindung stehend, 
pflegen die Wieken, im Sommer, wo diese Verbindung theil- 
weise aufgehoben ist, an Wassermenge abzunehmen, indem 
die Menge des durch Verdunstung fortgehenden Wassers grös- 
ser ist, als die, welche durch atmosphärische Niederschlage 
und Quellen zugeführt wird; dadurch wird das Wieken wasser 
concentrirter, die relative Menge in Wasser löslicher Salze 
nimmt, gegen den Hochsommer hin, stets zu und wird ofTen- 
bar m deig'enigen Strandbecken die grösste Höhe erreichen, 
welche am Vollständigsten vom Heere abgeschnitten sind. £5 
ist nicht unwahrscheinKch, dass der von Prof Schmidt um 
tersucbte Schlamm tod Hapsal und der Kleinen Einwiek 
aas solchen, völlig abgesonderten Uferbecken genommen wor- 
den sei. 

Vergleichen wir endlich die Zosammcnsetzung des Schlanuo- 
wassers selbst, wozu uns die einzige vorhandene Analyse Iwa- 
now's dient (s. oben S. 84- u. 85), mit demSeewass'cr(Scfarenk 
a. a. 0., S. 107), so zeigen sich in beiden grelle Contraste. 
Das ganz merkwürdige Vorwiegen von Chlorverbindungen der 
Erden, über die der Alkalien in dem Scfalammwassec, dürfte 
vielleicht erst durch Analysen der die Gesteinsschichten Oesel's 
auslaugenden Qucliwasser seine Eiklfirung finden und macht 
eine Wiederholung der Scblammwasseranalyse Iwanow's wün- 
schenswerth. Der Salmiakgehalt erklärt sich diircb das be- 
ständig aus dem Schlamm sich entwickelnde kohlensaure Am- 
moniak, das sich mit jenen Erdsalzen wechselseitig zersetzt. 
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VII. Die loknlen Verhält nisse des Schlammes 

and die dessen Vorkommen begleitenden 

Urscheinongen. 

Betrachten wir endlich die pbysiographischen Veihilt' 
Hisse des- Schlamiaes, sowie die dessen Bildung and Vor- 
, kommen hegleiteaden Erscheinungen. 

Nach Grindel ')> nimmt der Schlamm in der fast eine 
Werst breiten and f^ V/erst ins Land eindringenden, an 
ihrer Hüadung über 16 Fuss tiefen Bucht von RootsiLülI, 
vom Ufer aus, einen Raum von etwa 100 Klaflem ein und 
reicht bis gegen die Mitte der Bucht. Der Schlamm liegt anter 
dem klaren Seewasser, in Lagen von I — 2 Fuss MSchtigkeit, 
unter Um der weisse Kieselsand, der aber in Menge mU 
Schlamm vermengt ist und solchen auch bi» und da bedeckt. 
Die Ufer der Bucht beschreibt er treffend : 

„Die Ufer der Bucht smd überall flach, lehnüg-kieselig, 
selten finden sich kleine Stücke von Schwefelkies, hie und 
da blicht Kalkstein, überall liegt Gerolle von Granit, hie und 
da mit ocherarligem Ueberzuge, an manchen St^en so hfiuflg, 
dass der Boden wie gepflastert erscheint. Einige hundert 
Schritt von der Badestelle sieht man einen Fichtenwald (im 
Allgemeinen ist auf der Insel Laubbolz), jenseits nach dem 
Gute zu sind Grasplätze und Felder. Die Ufer sind mit kur- 
zem Grase und grüsstentheüs mit Seirpiu caespäioau» bedeckt, 
hie und da sieht man eine einzeln stehende CliltroiiJa ramo- 
Mistimaf AntlofÜu vulnerarie, GaHum verum, Artemixia 
obsirU&imH. Alle diese Pflanzen sind so klfun und verkrüp- 



1) GrlBdel.a. a. 0„ S. 37 ff; 
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pelt, dass sie ganz ft-emdartig ersdieinen. Wie gewöhnlich 

ist an den Ufern Fucus vesiculosus angeschwemmt. 

Merkwürdig ist noch eine Pflanze, die sich ungemein hfluflg 
in dem Schlamm findet; es ist die Chara Uspida, welche 
beim Abspülen fHsch und grün ersdieint." 

Femer bebt Grindel das reichliche Vorkommen von 
Quellen und das Herrortreten- des Schlammes aus denselben 
besonders heraus, 'wobei er in den sonderbaren Inthum ver* 
fallt, jene Quellen als den Ort der Entstehung und Bildung 
des Schlammes anzusehen. 

Er sagt (a, a. 0., S. 27) : „Wenn die See gefallen und 
es in der Gegend des Schlammes ftist trocken geworden ist, 
so sieht man an mehreren Stellen den Schlamm aus Quellen her- 
vortreten." Femer S. 28: „Uebrigens ist der Boden nahe um die 
Bucht quellig ; hie und da sieht man besondere kleine Quellen 
zwischen GranitblOcken. — In allen diesen Quellen tnldet sich 
der Schlamm, wie unter dem Seewasser, jedodi ohne Pflan- 
zen, der Schlamm ist bloss mit Kieselsand gemengt nnd liegt 
auf blauem Lehm. Eine dieser Quellen, die grösste, ist etwa 
200 Schritte von der Badestelle entfernt, — sie wird, wie 
die übrigen, bei hohem Seestande fiberschwenunt. Als ich 
sie schnell ausschöpfen liess und den stinkenden Schlamm 
wegräumte, füllte sie sich wieder in 10 Minuten, auch war 
eine namhafte Menge Schlamm wieder aasgetreten. Dieser 
Versuch ist mehrmals mit demselben Erfolge wiedo'holt wor- 
den. Das Wasser, dieser kleinen Uferquellie war weich, ent- 
hielt wenig salzige und erdige Theile und hatte fast zu allen 
Zeiten die Temperatur von + 8 <> R., wahrend die Luftwürme 
von 15 bis 16° wechselte und die Temperatur des Seewassers 
zu verschiedenen Tageszeiten abwechselte. Wo sich keine 
abgesonderten Qndlen am Boden des Ufers bilden, ist der 
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Boden selbst quellig, entwickelt jenen Gerach und zeigt hie 
und da beim Aufgraben den schwarzen Schlamm" u. s. w. 

£s ist nadb dieser Beschreibung hinreichend klar, dass eine 
ungenaue Beobachtung und die daraus gezogene Folgerung mit 
einander verwechselt worden sind, dass, beim üehertreten des 
Seewassers über die Küste, eine Menge Schlamm mitgeführt 
wird, welcher dann, beim Zuräcktreten der See, auf dem 
Lande liegen bleibt und die Erscheinungen der sddammbal- 
tigen Quellen Tcranlasst. Der lockere, ron den Stnrmwellen 
aufgewühlte Schlamm wird von denselben mit Leichtigkeit, 
bei solchen reherscbwemmungen , auf dem weithin flachen 
Uferboden ausgebreitet, wo er, bei dem nun langsamer und 
ruhiger erfolgenden Zurücktreten der See, hauptsächlich in 
den Vertieftugen des Bodens, in denen auch die Quellen sich 
zu zeigen pflegen, sich absetzt. Trilt nun das die Quellen 
bedeckende Seewasser zurück, so werden solche blossgelegt 
und verursachen nun, durch die wallende Bewegung des sie 
umgebenden Schlammes, die tauschende Erscheinung eines 
Hervbrtretens des Letztem aus ihnen. 

Der IrrOium des Beobachters besteht darin, dass er aus dem 
gleichzeitigen Vorkommen zweier verschiedenen Erscheinungen, 
der Quellen und des Schlammes, auf den Cansalzosammenhang 
derselben schliesst und diesen irrigen Schloss generalisirt, 
ohne die Ffllle zu betrachten, wo jede dieser Erscheinungen' 
für sidi gesondert vorkommt. 

Schliesslich hebt Grindel (a. a. 0., S. 33) die Unwahr- 
scheinlichkeit henor, dass der Seetang, nebst Charen u. dergl., 
den Stoff zum Schlamme lieferten, da „sich ein solcher Schlamm 
auch überall am Ostseestrande finden mösste". Schon vordem 
sagt er (S. 28) : „Dieser Fucas kann unmöglich den Haupt- 
stoff zum Sddamm geben, da nirgends am Ostseestrsnde ein 
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solch pulTcriger, nach Hydrothiongas riechender Schlasim ge- 
bildet ist, sondern ein besonders thuliger Geruch ans dem 
veimoderaden Fuctts entsteht." 

Dr. Normann ') weist, in seiner ziemlich unklaren SchU< 
demng, gleichfidls auf die qaellige Nator des Uferbodens, 
an vielen Stellen des Oesel'schen Strandes, besonders hin. 
Aach er spricht, die wahre Ursache für eine hegleitende Erschei- 
nung ansehend, von der „Schlammerzengung in Quellen", die er 
übrigens stets mit dem Uebertreten der See in Zusammenhang 
erwähnt So sagt er, „dass die Schlanunhildnng nur dann 
eingeleitet werde, wenn Seewasser über die Kästen herüber- 
tritt, wie im Frühlinge", und vordem, „dass der Scbltunm, 
nach der Austrocknimg, durch seinen dunkelrostltebenen ^) 
Ueberzug der Ufergegend sich manifestire". 

Hinsichtlich des aümfiligen Erscheinens und der Vermeh- 
rung des Schlammes auf dem Seegrunde sagt er : 

„Beim ümberfahren auf dem Meere , war zwar früh im 
Frühlinge wenig zu bemerken, da der Eisgang den Grund 
ziemlich ausgekehrt hatte, gegen den Sommer hin aber desto 
mehr, und es zeigten sich ebenßüls nur fleckweise die An- 
hfiofüngen der genannten schwarzen Masse, welche im Juli- 
und Augustmonate dicker wurden und oft zu einem beträcht- 
lichen Umfange sich ausbreiteten ; alsdann pflegen sie sich 
auch mit einem grünen Rasen zu überziehen, der grüsstentheils 
von der Chara hispida gebildet wird, bleiben jedocb bisweilen 
auch, insbesondere wenn die Bucht nicht hinreichend vor 
Sturm und Wellenschlag geschützt ist, mit angetriebenem Lehm 
und Kieselsand, wie die übrigen Seegmndstellen, überdeckt." 



I] NormaDO, a. a. 0., S. 706. 
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Dass Quellen den ao andern Orten gebildeten und ina 
Innere des Erdbodens gelangten Schlamm mit aich wieder zu 
Tage bringen, ist ein nicht seltenes PhAnomen, wie die schlamio^ 
führenden Quellen der Pyrenfien, Südfrankreichs, Italiens und 
die Tulkanischeo Quellen von Taman, Baku u. s. w. beweisen. 
Dass aber ein deutlich aus organischen Verwesungsresten zusam- 
mengesetzter Schlamm in fliessenden Quellen erst gebildet werde, 
dies ist ein Ding physischer Unmöglichkeit, zumal unter den 
Verhaltnissen, wie sie von Grindel deutlich und klar beschrie' 
ben sind. Gleichwol soll jene sonderbare Ansicht von der 
„Schlammerzeugung in den Uferquellen" ein von jeher hei 
den Bewohnern Oesel's eingewurzelter Glaube sein, was dazu 
beigetragen haben mag, Grindel's freies Urtheil im Voraus 
gefangen zu nehmen. 

Dr. Schrenk ') sagt über das Vorkommen des Schlam- 
mes : „Dieser Schlamm findet sich im Innern ruhiger Ueeres- 
buchten abgelagert, an deren Gestaden oder in deren Nfibe 
mergelige, leicht zerstörbare Gesteine unserer (obo^iluriscben) 
Dolomitgruppe zu Tage ausgehen." 

£s ist bemerkfnswerth, dass die von ihm hierauf als 
HauptfUndorte des Schlammes angegebenen Lokalitäten sSmmtr 
lieh eine Lage haben, die vorwiegend dem Einfluss der im 
Sommer hier meist herrschenden Süd-, Südwest- und Westwinde 
ausgesetzt sein muss. Er sagt ferner : 

„In allen diesen Lokalitäten hUt sich der Schlamm als 
eine leichte, bewegliche und schlüpfrige, sdiwarze Hasse, 
über einem festem grauen Untergrunde, der von fein zer- 
theiltem grauem llion und feinem weusem Quarzsand gebildet 
wird. Die Mächtigkeit dieser beweglichen Schlammschicht ist 



1} a. 0, 0., S. 102 an<l 103. 
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s^ venttäxAta, nw eimge ZoU und bis aber dnen Fuss be- 
tragend. " 

Hr. Dr. Eicbwald >) beschreibt die Lokalität des Sddam- 
mes bei Hapsal, wie folgt: 

„Der Schlunm bedeckt den bläolicti grauen Lehm, der 
bei Hapsal den Ueeresboden erfüllt, und dieser liegt auf 
einem grobk<^gett Sande, der aus lertrümmerten oder zei^ 
fBllenen Graniten entstanden ist ; der grobkörnige Sand oder 
Grand findet sich auch überall in den Gfirten der Stadt, wenn ' 
ein oder zwei Fuss tief gegraben wird." 

„Bd Arensburg findet sich der Schlamm in kleinen fisch- 
reichen Buchten, in denen er oft klafteihodi den Meeresboden 
bedeckt und viele Charen auf ihm wachsen" (a. a. 0., S. il5). 

Nach Eichwald's Angabe, haben die Südwestwinde, welche 
in den Jahren 1822 und 1824' so bestfindig wehten, zuerst 
die ungeheure Masse von Seescblanm herangeführt, welcher 
in der ganzen Bucht von Hapsal, und vorzüglich in ihrem öst- 
lichen Theile, sich angehäuft bat. Dies ist jedoch insofern nicht 
wahrscheittliiA, als diese beiden Ursachen der Schlammaufhfiu- 
fUng, die Existenz fertigen Schlammes auf dem Seegninde 
und die Südwestninde, in jedem Jahre, vor 1822, bereits vor- 
handen und mithin wirksam waren. 

Femer spricht Eichwald im Allgemeinen von Oertlich- 
keiten, wo das Auftreten von Schlamm nur temporfir ist. 
Er sagt (a. a. 0., S. 4-15): „So wie die Winde den Schlamm 
anführen, so fahrt ihn die Strömung oder ein Landwind wie- 
der fort ; daher findet sich an der Nordostküste von Dagfi 
und an der Westküste von Worms nirgends Schlamm , wah- 
rend er sich in den von den Winden geschützten Buchten 

I) a. 0. 0., S.4I7, 
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überall in grosser Menge ansammelt; an anderen offcsen 
Stellen des Meeres zeigt sich der Schlamm nur eine kurze ' 
Zeit, bei herrschenden Seewinden, und wird bald darauf von 
einem heftigen Landwinde wieder weggeführt. " 

Den Schlamm selbst schildert er wie folgt : „Der Meeres- 
schlamm besteht aus emem schwfirzlicbgranen Lehm, äea 
sehr viele ferne SandkOmer zugemengt sind, in ihm wfidist 
nicht nur in der Bucht von Hapsal, sondern auch in der 
' Bucht von Arensburg, in grosser Menge die Cbara, vonOg- 
lich Chara hitpida, incane$cens und flexüitt oft in grossen 
Büschen, dichtgedrängt, dazwischen Potamogeton pectinaius 
und ZmmichelUa maritima, ausserdem findet sich hSufig dm- 
ferva ghmerata, Viva intestinalis, weniger hfiufig und nur 
in einzelnen Individuen Fucus vesiculosus, der nur an ge- 
wissen Stellen der Küste von der Strfimong angeführt wird; 
ebenso selten wird ein Ceramium, eine Polygiphtmia , die 
Chorda filum, oder die FarceUaria fastigiata beobachtet 
Von Tbieren finden sich im Schlamme vorzüglich Nerilina 
fluviatilis, Paludina baUhica und sehr selten Carditan edule, 
ein kleines Stenosoma, nebst der rothen Larve einer Mücke, 
die den deuUichen Unfiauf eines rothen Blutes zeigt. Medu- 
aen kommen hier nur selten vor." 

Den Eisengehalt des Schlammes schreibt er, in einer An- 
merkung, der Verwitterung des im Kalkstein oft in grosser 
Menge vorkommenden Schwefelkieses zu. 

Spfiter schildert er eine grosse Anzahl mikroskopischer 
Gebilde, meist iüeselpanzeriger Diatomeen, die den Sdilamm 
und das Seewasser beleben. 
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Vin. Charakter und BUdnng des Schlammes. 

Fassen wjr duh das aus den Ergebnissen der Analysen, 
so wie das über die Äussern Verhältnisse des Schlammes Ge* 
sagte zQsammen, um uns ein allgemeines Bild von dessen 
Charakter und Bildungsweise zu entwerfen und sodann zu 
einem Vergleich mit andern, Ähnlichen Gebilden überzugehen. 

Wir haben den Seeschliunm als ein Produkt zu betrach- 
ten, das aus einer stets unter denselben UmstAnden vor sich 
gehenden Vermengong mannigfaltigen und doch |an Quiditfit 
stets sich gleichbleibenden Bildungsmaterials hervorgegangen ist. 
Im Allgemeinen zerföllen seine BestandtheUe in zwei Katego- 
rien : 1) in solche, die zu seiner Bildung beitragen und 2) 
solche, die in ihm erst ihre Bildungsstätte finden. 

Was die Erstem anbetrifft, so werden dieselben haupt- 
sächlich von der See, zum kleinem Theile vom festen Lande 
geliefert. Es sind zuvörderst die von den Heereswogen zusam- 
meogeschwemmten Diluviahnassea des Seegrundes, Sand, Thon 
und Gros, welche das Hauptmaterial imd die Grundlage der 
Masse Uefem; femer von ihren Standpunkten losgerissene 
Meerespflanzen, Reste von Seethieren aller Art, Treibholz, 
Schiffstrünuner und der^., welche den ersten Anlass zur 
Bildung der dem Schlamme eigentbümlichen BestandtheUe ab- 
geben; zuletzt die löslichen Salze des Meerwassers, denen 
JedenfUls ein wesentlicher Einfluss auf die im Schlamm er- 
folgenden Niederschläge zugeschrieben wo-den muss. Das 
Meerwasser wird endlich im Frülyahre (und sonst behn Ueber- 
treteo der See) dem süssen Wiekenwasser beigemischt iqid, 
wfihrcnd des Sommers, durch die starke Verdunstung con- 
centrirt, demselben eine eigenthümliche Zusammensetzung ver- 

7 
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leihen, was durch die chemische Analyse noch weiter za 
verfolgen gewiss ron Interesse wäre. 

Die Beitrage d^s festen Landes zur Schlanunhildung sind 
jedenfalls Terhfiltnissmfissig unbedeutend und vielleicht nur in 
den Wieken von grösserem Einfluss. Sie bestehen in den 
durch die Gewfisser mechanisch abgeschlämmten und fort- 
gerissenen Theilchen des die Felsschichten der Insel bede- 
.ckenden Alluviums, Verwitterungsprodukten der zu Tage aus- 
gehenden Dolomite, Kalksleine und erratischen Blöcke ; femer 
in den durch atmosphärische Niederschläge ausgelaugten lös- 
lidien Salzen des Bodens, welche, zum Tbcil einst dem Meer- 
wasser schon angehörig gewesen, durch Quellen und Bäche 
den Wieken und Strandbuchten aufsneue zugeführt werden. 

Zu den BestandtbeUen der zweiten Kategorie, die im 
Schlamme erst ihre Bildungsstätte finden, gehören die durch 
Wechselwirkung der löslicben Salze des Meerwassers einer- 
seits, und der in LSsuug übergebenden Salze der remesen- 
den organischen Körper anderseits, entstehenden Niederschläge, 
deren Studium, wenn es möglich wäre sie in das Bereich 
direkter Untersuchung hineinzuziehen, nicht unwichtige Auf- 
schlüsse über die im Meerwasser erfolgende Sedimentbildung 
Überhaupt geben dürfte. 

Femer sind hierzu hauptsächlich die den Schwefelwasser- 
stoff liefernden Scbwefelverbindungen (Schwefehnetalle) zu 
rechnen, deren successive Bildung' in der des Schwefelkieses 
ihren Abschluss findet. Vorzüglich durch das Vorhandensein 
dieser zum Theil leicht zersetzbaren Schwefelmetalle, wird 
unser Schlamm besonders charakterisirt und unterscheidet 
sich vielleicht nur dadurch vor jedem andem an unsem 
Küsten abgelagerten Schlamme. An den verschiedensten 
Punkten der Küsten Liv- und Kurlands, von Libau an, bis 
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Peroati, werden mehr oder weniger grosse Flächen des san- 
digen oder grandigen Seegrondes von schwarzen, schlüpfti- 
gen Scblammscbichten bedeckt, die jedoch keinen andern 
Geruch, als den des Seewassers verspüren lassen. 
Beun Aufwühlen des Schlammes, steigen stets Luftblasen, 
mitunter in ziemlicher Menge auf, die indess nicht den min- 
desten Geruch nach Schwefelwasserstotf kundgehen. 

An mehreni Stellen des Strandes, wo derselbe sehr Qach 
ist, wie z. B. auf der mit kurzem, mageren Grase bekleideten, 
stellweis mit Lotus rorniculatus, Potentiüa Anserina, Glaux 
maritima, Erythraea linartaefolia u. A. bedeckten Küste 
südlich von Pemau, flnden sich, in verschiedener Entfernung 
vom Ufer, eine Menge kleinerer, schüsselfärmiger VertieAingen 
des Bodens an, die, bei starken Stürmen, durch das aufs 
Land getriebene Seewasser erfüllt werden und von denen 
nur wenige der grossem theilweise davon erfüllt bleiben, wäh- 
rend die meisten kleinem wieder auszutrocknen pflegen 
Diese, häufig auch mit Regenwasser erfüllten Vertiefungen 
enthalten auf ihrem Grunde meist einen ähnlichen, weichen, 
braunschwarzen Schlamm, wie der in der See befindliche, und 
zeigen sich ohne Vegetation, deren Stelle eine Menge hinein, 
geschwemmter, meist dem Meere angehöriger, in Verwesung 
übergebeoder Pflanzenresle, mitunter Seetang und vom Wasser 
innig durchdrungene, daher in demselben untersinkende, ver- 
wesende Holzstücke, Reste von Schiffstrünunem und dergl. 
vertraten, welche zahlreichen Hirudineen» (^Beüuot Clepsine\ 
Naiden, Crustaceen (Lophyropoden), Turbellarien und ein* 
zelnen Wasserschnecken zum Zufluchtsort dienen. 

Nirgends nimmt man auf dieser ganzen Küstenstrecke, 
Von Libau bis Peniau, am Seeufer selbst, den Geruch nach 



>dbyGoogIe 



AKb.S.319. — 100 — 

SchvefelwBSsn^toflT wfdir, wie dies am Stninde Qesel'is vad 
der Westküste Ebstlands btoflg stattQndet. 

Da nun böclut wahrscheinlich der auf dem Grande oad 
Ifings der ganzen Ostseeküste gebildete und abgelagerte 
Schlamm ursprünglich überaU von gleicher Beschaffenheil ist, 
der an den Küsten Oesel's und Westehstlands dagegen 
durch seinen Reichthum an ScbwefelTerbtndui^en sich aus- 
zeichnet, so wird es wahrscheinlich, da alle übrigen UnistAnde, 
bis auf die verschiedene geologische BeschafTenheit der 
Provinzen, übereinstimmen, dass lediglich diese den charakte- 
ristiscben Unterschied des Seeschlammes bedingt. Die ober- 
sUurischen Kalkstein- und Dolomitschiebten Oesel's, der Inseln 
und Ebstlands werden demnach einen eigenthümlichen Einfluss 
auf die Bildung der secundären Produkte im Schlamm aus- 
üben, welchen die devonischen Kalk- und Sandsteinmassen 
Uv- und Kurlands zu Süssem nicht vermögen. 

Es ist nach dem Vorhergehenden auch klar, dass Grln- 
-del's Behauptung, als konnten die Seepllanzen, Fuchs, 
Chara etc., unmöglich den Hauptstoff zur BUdung des Schlam- 
mes abgeben, unbegründet ist. Nicht die verwesenden See- 
pflanzen bedingen den Unterschied des obersiluriscben und 
devonischen Seescblammes, sondern der Mangel oder das Vor- 
handensein der Bedingungen zur reichlichen Bildung von 
Schwefelmetallen. Läge eine obersilurische Insel an der Küste 
Südkurlands, so würden sich an dieser Insel sicherlich die 
Erscheinungen schwefelwasserstoffhaltigen Schlammes, wie auf 
Oesel, wiederholen, wahrend nebenbei, an der Küste des festen 
Landes, wie bisher, nur devonischer, d. i. gemeiner Seeschlamm 
zu finden wfire. 

Nach einer Bemerkung Kormann's ')i unterscheidet das 



t) Vergl. „tnlaDd" 1840, Nr. 4«. 
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Landvolk auf O^el zweierlei Arten von ScUamm, einen Herre-'- ■ 
mndda, d. i. Itleerschlanun, und einen Medde-mndda, d. i. 
rfiulnissschlamm , FAuloissprodukt des Seetangs, lieber die 
Zulbsig^eit solcher Unterscheidung in wissenscbaftlichem Sirai 
müssen genauere Untersuchungen an Ort and Stelle entscheiden. 

ix. Parallele des Schlammes mit Crebilden 
analoger Entstehung^. 

A. Parallele mit dem Ticftemoaem and Ntl- 

■cblamm ; deF Schlamm in agronomltoher 

Bezlehnngr. 

Da die Vorgfinge, weldie mr heutzutage in Bezug anf 
das allroülige Herrortreten neuer Inseln und die Vergrössfr* 
ning der baltischen Küsten (als combinirter Wirkung des Aih 
treibens von Schlamm undDetritosmassen, verbunden mit der 
im Laufe halber Saecula schon deutlich sichtliehen Hebung 
des Landes) wahrnehmen, bereits seit der Existenz der Ost- 
see und der in ihr vorhandenen jetzigen Flora und Fauna 
stattgefunden haben müssen und auf diese Weise eine Menge 
der froheren Silmen, Buchten und Wieken, im Laufe von Jahr- 
lausenden der jetzigen Periode, sammt den in ihnen abgela- 
gerten Schlammmassen , schon zu festem, trockenem Lande 
geworden sind, so ist mit Gewissbeit anzunehmen, dass das 
die Felsmassen Oesels meist In dünnen Schichten bedeckende 
Alluvium >) , welches hauptsftchlicfa diesem letzten Meeresabsatz 



I] Dr. JaC Johoion sagt dsrüber: ,J)le Oberllliclie Jei Gcateins ist 
fibcrall mtl einem Gemeng roo Saml, ThoD, Kalk und Humo*, sehr aelten mit 
reiaem Sande liededfl. Dieie« AlluTium, deaicn Miachuag(\erhälUiisi man lUr 
den PfltDieiuabaa ein gflnttlgef nennen lianni iit, nacb der Lage, in lebr Ter* 
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.'rseine Entstehung verdankt, an vielen Stellen aus Hassm zu 
festem Boden gewordenen Seeschlanuaes bestehen vird, wel- 
chem die Insel einen Theil ihrer in gewissem Rufe stehenden 
Fruchtbarkeit verdanken mag. Es wSre in mehr als einer 
Beziehung von Interesse, die Zusammensetzung eines solchen 
aus dem Seeschlamm entstandenen Bodens zu kennen, um 
ihn mit andern, ähnlichen Gebilden des Meeres, die sich durch 
hohe Fruchtbarkeit und eigenthümliche Hengung auszeichnen, 
unter denen der, im Süden Russlands ni^eheure L&nderstre- 
cken einnehmende Tschernosem einen herrorrageDden Platz 
behauptet, in eine nutzbringende Parallele stellen zu künnen. 
Da wir bisjetzt noch keine Analysen des rohen Oesel'schen 
Alluviums besitzen, die Acten über den nach der Lokalität 
60 verschiedenartig gemmgten und zusammengesetzten Tscher- 
nosem ') ihrerseits aber kaum begonnen haben, so dürfte 
eine Vergleichung beider in geologischer Beziehung für jetzt 
unthunUch, m agronomischer dagegen, auf Gmnd der vor- 
handenen Schlammanalysen, in gewisser Hinsicht zulässig sein. 
Da jedoch hierbei diejenigen Chlor- und schwefelsauren Salze, 
welche dem Meer- und Wiekenwasser allein angeboren, auf 
Seiten des Schlammes abgezogen werden müssen, was, nach 
den vorhandenen Daten, nicht gut ausführbar ist, aussejdon 
aber die, bei den vorhandenen Analysen des Tschernosem, von 



■cbiedeDcr Dicke rorbandeii, in den NlcderuDg«!! Im AllgemcineD In einer mlch- 
tigercD Schiebt bIr auf Aen AnhOben, xvo der Kkikileln Tait in Tage liegt oder 
hOcbiteai mit einer Erdrisde voo 3, i bis 6 Zell bedeckt ist. Auf den Alln- 
Tlom liefen GranlthlScke, ■leltwcl* In aehr groiaer Antahl, ao daia aie der 
Caltnr des BoJena blnderlicb aind." Beitrag cur KeMtnlM der wirtbachafUicheB 
VerfaUlniHe der Inael Oeiei, von Dr. J. Johnion. Peteraburg, 1850. 5. 2. 
Vergl. auchi Wahrheit und Huthmaaiuog, Beitrag lur Rllealen Geachichte der 
Intel Oeiel, von I)t. Job. W. L. v. Lüce. Penau, IS37. S. IS u. 28. 

I) Ver{l. lierrmann, Pa jen, Miirchiinn , VerneiiM und Key ser- 
ling, Schraid In Jena, Petsboldt, Ehrenberg, Wangepheim von 
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der angewandten Methode herrührenden onvermeidlichen Stö- 
rungen im wahren Verhättniss der in Salzsäure löslichen Sub- 
stanzen die Grundlage einer rationellen Parallele verhindem, 
so bleibt uns fast nur der in Salzs&ure unlösliche Rückstand 
des geglühten Scblanunes und geglühten Tschemosems, soviie 
die mineralogischen imd morphologischen Bestandtbeile der- 
selben, im rohen Zustande, zur Vergleichung übrig. 

Hinsichtlich der morphologischen Elemente, ist unser 
durch reidilicbe Mengen kleselpanzeriger Diatomeen charak- 
terisirte Schlamm dadurch wesentlich unterschieden von dem 
meist Phytkolilharien (Ebrenberg und Schmid in Jena), 
oder in Quan versteinerte Foraminiferen (Petzholdt) ent* 
haltenden Tschemosem. Aach die mineralogische Beschaffen- 
heit des Schlammes weicht von dem von Schmid unter- 
suchten Tschemosem des Orel'schen GoUveinements wesent- 
lich ab, kommt dagegen mehr mit dem von Prof. Petzholdt 
untersuchten des Tambow'schen Gouvernements (Kreis Kirssa- 
now) überein, dessen beim Abschlämmen zurückgebliebener 
Sand meist aus verschiedenen, zur Quarzfamilie gehörenden 
Körnern und Gesteinsbrocken verschiedener Sandsteinvariet&ten 
bestand, in denen die Quarzkömchen hauptsficblich durch 
ein quarziges Bindemittel, oft aber auch durch Thon, Eisen- 
oxyd oder Kalk u. s. w. miteinander verkittet waren '). 

Ebenso weicht auch der von Schmid^) in Jena und 
Payen^ untersachte Tschemosem, in seinem unlöslichen Rück- 
stand, wesentlich von dem unlöslichen Rückstand des 'Wieken- 



I) Petzholdt, in Erdmana't Jouro. Rlr prackl. Chemie, Bd. 51 
(ISSO) S. 4. 

3) RuIletlD ile TAcad. Impcr. des «clence* deSl. Peiersltourg Tome VIII. 
Nr. II, 12. 

3) Hnrcblson, on (he Tcbornnl Zem or Iitact eartb. S. 10. (Aai dem 
Joani. of tbe Rojal agHtitltural lodel; of England, 1812, Vol. III. (lart I.;. 
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oder Seeschlammes ab ; dagegen ist er in chemisclier Hinsicht 
dem des Tambow'scbea GooTemements auffallend analog zu- 
sammengesetzt. Der in Salzsfiure tinlösliche Rückstand vom 
TschernosHB eines jungfräulichen Graslandes, aus einer Hefe, 
bis zu welcher die Pflanzenworzein nicht herabdrangen (!.)> 
sowie eines niegedüngten Ackerfeldes (11.), bestand, nach 
Prof. Petzlioldt, aus: 



Kieselerde 
Eisenoxyd 
Thonerde . 
Kalk . . 
Magnesia . 
Kali . . 
Natron 



I. 


n. 


. 90,85 


88,85 


. 1,93 


i,98 


499 


5,68 


. 0,81 


0,55 


Spuren 


Spiro 


1,89 


3.50 


0,97 


1,80 



101,U 



102,36 



Die chemische Aehnlicbkeit in der Zusammensetzung die- 
ser Rtickst&nde, mit denen des Schlammes von RootsiküU und 
der Kleinen Wiek (S. Hl u. 194.), ist sprechend (zumal wenn 
inan berücksichtigf, dass die Quantitfit der Alkalien und Erden 
in dem onlSsUchen Rückstand der Kleuen Wiek von Prof. 
Schmidt aus der Differenz bestimmt worden sind) und weist 
zouftchst darauf hin, dass die Sandsteintrümmer des Tam- 
bow'schen Tschemosem, hinsichtlich ihres Ursprungs, zu den 
unter den Qaarzktimem des Scblanunes beobachteten, reich- 
lichen, deutlich erkennbaren Fragmenten krystallinischer (gra* 
nitischer) Gesteme in direkter Beziehung sieben mögen. 

Wenn wir aber den Schlamm von dem Gesiditspunkfe 
aus betrachten, inwiefern er, seinen Bestandtheilen nach, als 
Mittel zur Bodenverbesserung und zur Vermehrung der Er- 
tragsfllbigkeit des Ackerbodens angesehen werden kann, so 
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ergibt sieb, in dieser Hinsicht, schon aus der blassen An- 
sicht der analytischen Ergebnisse, ein sehr günstiges Resnitat. 

Es mag hier, da ein specielleres Eingehen aaf agrono- 

. misch-chemische Zwecke nicht am Platze ist, nur die Gesammt- 

menge der in Salzsfiure löslichen Substanzen des geglühten 

Schlammes, dem Tschemosem gegenüber, so wie die Menge 

der Phosphors&ure in beiden betrachtet werden. 

Die von Payen *) untersuchte nösische Schwarzerde 
(ohne Angabe des Fundorts) gab, geglüht, an siedende Salz* 
sfiore 14',82 pC. lüslicber Stoffe ab. Der von Schmid in 
Jena arialysirte, niebebaute Tschemosem des Orel'schen Gou- 
vernements enthielt, im geglühten Zustande, 5,15 bis 6,23 pC. 
in Salzsäure löslicher Substanzen; die heii^cn von Prof. Petz- 
faoldt^ untersuchten, bereits genannten Proben des Gouvts. 
Tambow hingegen, gaben, im geglühten Zustande, I. 20,59 pC. 
und D. 12,0 pC. in Salzsäure löslicher Substanzen ab. 

100 Theile des geglühten Schlammes enthalten : 

RootsJkllll, RootsikUll, Arensburg, Areasburg, Hapsal 

Unlergruad Oltergnind GroHeWiek- Kleine Wiek 

3,89 8,99 29,31 8,21 5,38 

in Salzsfiure löslicher Salze (ohne die amorphe und an einen 
llieil der Basen gebundene Kieselerde, sowie ohne das aus 
dem Schwefelkies, beim Glühen, entstandene Eisenoxyd). Die 
für den Schlamm der Grossen Wiek angegebene Quantität 
löslicher Substanzen ist besonders gross und findet ihre Er- 
klärung mehr in dem bereits weit vorgeschrittenen Grade der 
Verwitterung der in ihm enthaltenen Trümmer, als in dem 
grossffl Gehalt des Wiekenwassers an löslichen Chlor- und 
schwefelsauren Salzen (s. weiter unten). 



1) MorcbliOD, 8. < 
3) a. a. 0., S. 12. 
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Prof. Petzholdt sagt, in seiner Untersuchung desTschnv 
nosQQ (im J. 1850), dass itim kein Boden, dessen Unter- 
suchung in die letzt« erflossenen Jahre fällt, bekannt gewor- 
den sei, der, was die PhosphorsJture betrifft, mit dem Tscher- 
nosem sich messen könnte. Die m Salzsäure löslichen Sub- 
stanzen der beiden von ihm untersuchten Proben enthielten 
I. 0,8SpC. und H. l,50pC. Phosphorsäure 0- Der von Payen, 
in seinem Briefe an Yerneuil ^, hervorgehobene, so bedeu- 
tende Stickstoffgehalt (U,29 pC. der trockenen Erde oder 
5,197 pC. der organischen Substanzen betragend) des von 
ihm untersachten Tscb^mosems weist gleichfalls auf einen 
entsprechenden Gebalt an phosphorsauren Salzen hin. 

Die in Salzsäure loslichen Substanzen des trockenen 
Schlammes enthielten, an Phosphorsäure ; 

RootsikUll, RoolsikUll, Arensb., 
Uolergrund Obergruod Gr. WIck 

0,82 pC. 1,45 pC. 0,60 pC, 
welcher Gehalt an Phosphorsäore, bei dem Reicbthum des 
Schlammes an organisirtcn Wesen 3) im zersetzten sowol, wie 
im unversehrten Zustande, nicht auffallen kann, wobei ich 
bemerke, dass der für die Grosse Vi'iek geümdene Phosphor- 
säuregehalt eher zu geripg ausgefallen sein mag, da nur Eine 
Bestimmung desselben gemacht werden konnte. Auch wird 
femer durch Iwanow's Angabe der Phosphorsäurereichthum 
unseres Schlammes bestätigt, indem die in Salpetersäure lö»- 



1) a. >. O., S. 6. 

3) Harchiion, on the Tchomol Ztm, S.S. Die von Murcblion 
mftpjetbeiiie Oridinslanalytc Payen's rarhütl einige Recbonngi fehler, in Folfte 
deren der duelbit aufgefilhrle it (Eck iioffge hall um die H&ltte id geriag aage- 
geben iat. 

3) Nach Beinr. Roce, enlhalten die Infuorien cbenfalU phoipboiunre* 
KalkfPoggend. Anoal. Bd. 33 S.575]. 
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liehen Substaazen der abscblämmbareD Theile 5,80 pC. Phos* 
phorsfinre ergeben. 

Da es geniss ist, dass nicht das Vorwiegen gewisser 
einzelner, für das PQaDzenwachsthmn nothwendiger und wich- 
tiger Stoffe, wie PbosphorsSure, Alkalien, Kieselerde n. s. w., 
in einem Dünger oder Boden, für sich allein solchen mit 
einer hoben Ertragsßihigkeit zu begaben im Stande ist, son- 
dern diese letztere Wirkung vielmehr dem gleichzeitigen Vor- 
handensein und Zusammenwirken aller derjenigen Bestand- 
theile zugeschrieben werden muss, welche einen entschiedenen 
Einfluss auf die Vegetation aasüben, alle diese Bestand- 
theile aber ganz besonders in dem Wickenschlantm in reich- 
licher Menge vorhanden sind, so dürfte dieser an den Orten 
seines Vorkommens als wertbvolles Düngmittel zu empfehlen 
sein 1), obwol mir nicht bekannt ist, dass der Seeschlamm auf 
Oesel oder an den Westküsten Ehstlands zur Düngung der 
Felder jemals benutzt worden wäre, wie mit dem angetriebe- 
nen Seetang seit jeher geschieht^, welcher für sich allein 
off'enbar nur Ibeilweise jenen ausgesprochenen Bedingungen 
genügen kann. Die geöusserte Meinung dürfte auf die un- 
verkennbare Aebniichkeit sich stützen, welche unser Wieken- 
schlamm in seiner Zusammensetzung mit einer andern, durch 
hohe Fruchtbarkeit seit jeher berühmten Scldnmmart, dem Nil- 
schlamm, zeigt, wie solches schon' aas der blossen Ansicht 
zweier der vorhandenen, nicht ganz genügenden, im Wcsent- 



I] Es venlebt alcb dabei ran idlMl, das« der rohe SeMcblBmni kiirc 
vor dem Beackern auf die Felder gebracht werden mQuie. 

3) Vergl. „Topograpbinche NHcbricblea rnn iter Insel Oeiel, In medlrin. 
nnd oeconom. Hinsidil", von Dr. v. Luce, Riga 1833, ü. 370 a. 371. Audi 
Luce bebt bervor, dass der Seelang nur in dem Falle gut dQage, wenn er nocb 
Im frischen Zoslande auf den Acker geftlbrt, ansgebreilet und untergepflUgi wird, 
wSbrend der am Strande durch langes Liegen berelu ausgelaugte und rerfaulle 
Seetang kaum der Aafalir lohne. 
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liehen jcdocb übereinstimmendcD Analysen vom Schlanune des 
Nils hervorgeht '). 

Derselbe besteht, im lufttrockenen Zustande, 
Bach Lajonch^re, aus: 

{Kieselerde . . 0,05 

Wasser . . 4,75 

Organ. Subst. 4,85, worin 0,31 Stickstoff. 

Cbtoralkalien 0,65 

i Eisenoxyd . .11,50 
Kohlens Kalk 3,8a 
Koblens. Magn. 3,05 
In Wasser u. Salz-f Kieselerde . . 46,55 
saure DDlOslicb. \ Thonerde . . 3,70 

99,00 
nach der Analyse von Payen und Poinsot, ans: 

Wasser 3,25 

Organ. Substanz in Wasser loslicfa . 0,35 1 iiicluior- 
Organ. Substanz in Wasser unlöslich 4,46f ballig 

Chroralkalien 0,07 

Schwefelsaurer Kalk 0,37 

Kohlensaurer Kalk 6,33 

Magnesia und kohlensaure Magnesia . 4,09 

Kieselerde 54,37 

Thonerde 10,77 

Eisenojyd 13,18 

Kalk . 2,86 

100,00 

Beide Schlammproben nahmen, beim Erhitzen in der Luft, 
durch Oxydation der Eisecverbindungen, eine rothe Farbe an. 
Lajottch^re bestimmte die in Salzsäure löslichen Substanzen 
erst nach dem Glühen der Masse. In der von Payen und 
Poinsot analysirten Probe, ist offenbar die ganze in die salz- 
saure Löstmg übergegangene Menge von Eisenoxyd und llion- 
erde, mit der den Silikaten angehörigen QuanÜtfit dieser Sub- 
stanzen, in der Berechnung, vereinigt worden; auch beben 

I) Erdmann'« Journ. dir prackt Cbemie, Bd. SO S. Wl. 
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diese letztem forsclfer liervor, dass der Nilschlamin keine Spur 
eiues pbospborsaureQ Salzes enthält, was ganz sicherlich auf 
eipem Irrthum beruhen wird ^). Ferner sijid die den Silikaten 
angebörigen Alkalien nicht bestimmt, obgleich solche vorban- 
den seip müssen, da Payen und Foinsot gelbe Giimmer- 
bUttcIten vnter d^n mechanischen Gemengtheilen hervorbeben. 
Kach dieser Analyse, charakterisirt sich der Mischlamm als 
ein feiner, eisenreicher Thon, welcher grosse Mengen von 
kohlensaurem Kalk und kohlensaurer Magnesia entbSlt und 
den an einen möglichst vollkommenen Dünger zu stellenden 
Anforderungen in jeder Flinsicht Genüge leistet.* 

B. Verfflelchuug: mit dem Schlamm der Etimane 
Södrusslands. 

Die Wieken zeigen, nach dem Seite 200 u. 20 i Gesagten, ' 
in ihrem ganzen Verhalten eine gewisse Analogie mit den 
von Prof. Hasshagen^) und Hm. Konopak 3) untersuchten 
Limanen der ^'o^d- und ]\ordwestküste des Schwarzen Meeres, 
welche, wie auch die Wieken, durch ein allmfiliges Zurück- 
ziehen des Meeres binterbliebeae, tiefe Einbuchtungen dessel- 
ben in das sandige Ufer darstellen, die durch vorspringende 
Landzungen zum grossen Tbeil oder gfinelich vom Meere ab- 
geschnitten wurden. Im letztern Fall, stellen sie Strandseen 
vor, die bei SturmQuthen und Ueberschwemmungen stets mit 



I] .AbgeaehcD vod den durch die Annlyie gefiindeacB iltckitoffbaltlgtn 
orfpmicchen Substanien, eolhttll der Nllichlamm, nach Ehrenberg, Ißfl Arten 
Pbylholliharlen , neben gold- oder «ilbergillaienden Glinimerblültcben (Moaau- 
berichl der Berirner Academie, fSSI, S. 324. 

3) Pciy.ltTRTH XnMHneCI.HXl HJC.ltA«>*B'*' 

naaulki aoAii ■ rpaacK Hoaopocciicsaro xpa«, 
Ojiccca, 185:1. 

3) Kjpn. uncT. anyip. a*'*i 1853, Ib.m. «tx-U. II. p. 10. (Ein Aui* 
ing tut einem Mannactipt du am Orte functionlreiHlen Arsiea Konopab.} 
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neoen Quantitäten Meenvassers versorgt werden, welches, 
ohnehin stark salzhaltig (1,55 pC. [nach Hasshagen], oder 
bis i,76pC. [nachfiocbel] feuerfeste Salze enthaltend), sich 
durch Verdunstung wlihrend der SonuneriiJtze dennassen con- 
centrii^t, dass sein Salzgehalt >) dem der Mutterlaugen in den 
Salinen gleichkonunt und ihn sogar noch Übertrifft. Der 
grosse Salzgehalt des Limanwassers gibt zu einer reichlichen 
Ausscheidung des Salzes in fester Form Veranlassung, die 
noch durch die äussern Verhältnisse, die geringe Regenmenge, 
die hohe Lufttemperatur ^) während des Sommers und dadurch 
erfolgende starke Verdunstung des Wassers, ausserordenthch 
begünstigt und, seit jeher, mit Erfolg zur technischen Gewin- 
nung von Kochsalz benutzt wird. 

In diesen, wenige Fuss bis eiuige Faden tiefen, an den 
Ufern mit rothstengellgen Salicmtiia- und 5a/<o/a-Arten, um- 
kränzten Limanen, deren Wasser, in dunkehi Nächten durch 
weingeistflammenähnliches phosphorisches Leuchten oft sich 
auszeichnend, des starken Salzgebalts wegen keine Fische 
beherbergt, an deren Statt aber eine Welt kleiner Crustaceen 
und Anneliden sich tummelt, findet nun ebenfUls auf einem 
meist sandigen, mit vielen Muscheln und Seegewfichsen be- 
deckten Boden, eine reichliche Schlammbildung statt, und 



I) Der Gehalt d«i Limann-assen an feiilen Salzro variirl, nacb Ha«K- 
hagen'» AnaEfitn in urlbeilen, von 10 ba 33 pC. und wechselt beilHnilig, 
je nacb den Mengen liiniiikoniiiienden alDiosplitiriicbea Wiiaiers. Die j^nöhn- 
lichea BlallerlaiigeD der Wilrlembergi sehen Salinen entballen 3S,6 bit 36,5 pC. 
Sniie. <Feh)injt. cliemtacbe Unleriuchung der Soolen n. i. w. derWflrterob. 
Salinen. Statig. 1847.) 

3) Die gewObnIictie Luniemperalur jener Gcgeoden belrSKl, väbreod 
df* SoDimera, im Scbutten 23* R. und in der Sodne 3ft° ß. ; an den 
beiiiesten Tagen steigt ile im Schallen auf 31 ° und in der Sinne Itit atrf 41* 
B.i d^bei «chtvnnkl die Temperatur det LimanwaiierB zwlicben 17* iind 23* 
R. und bleibt coniia::!, wenn aucb die Lufitcmperalur lebr ündert. (Koud- 
P-k, 0. >. O.) 
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zwar hauptsfichlicli in den VcrÜefungen des Bodens, sowie an 
den Uferstellen. Diese Schlammbildung wird von Konopak ') 
Torzüglich der in grosser Menge daselbst vorkommenden Ülva 
lactuca zugeschrieben, welche, von grüner Farbe und von 
unzähligen Schalthieren bewohnt, in weiter Ausdehnung auf 
der Oberilficbe des Limanwassers, vorzüglich längs dem Ufe.- 
saumc wuchert und, theils von den Wellen auf die sandigen 
Ufer geworfen, nach dem Austrocknen, diese mit einer 
grauen Schicht überzieht, theils in den Gruben und Vertie- 
fungen der L'fergegenden sich ansammelnd, durch Vermengung 
mit erdigen Theilen, den bereits vorhandenen Limanschlamm 
vermehrt. Auch wird solche mit der trivialen Benennung des 
Limanschlammes (JiMancKaH TBHa) bezeichnet. 

Die Salze iener LJmane bestehen hauptsächlich aus Koch- 
salz und Magnesiasalzen (Chlormagnesium und Bittersalz), in 
seltenen Fällen enthalten sie auch Chlorcalcium in bedeuten- 
der Menge. Die übrigen Salze, Chlorkalium, Gyps, Jod- und 
Bromverbindungen, machen zusammen einen sehr geringen, 
meist nicht über 1 bis 2 pC. der Gesammtmenge betragenden 
Antheil aus ^. 

Der Limanschlamm, welcher, ähnlich unserem Seeschlamm, 
durch einen bedeutenden SchwefelwasserstoETgenich sich mani- 
festirt, ist im natürlichen Zustande von den Salzen des Liman- 



I] KoDopak, a. ■. 0., ü. SO. 

2) DIb McnK*: des JodnatrluniB oad BrommagoeBluiiu tm Limanwauer 
Ut verliBltoii»inli««ig nicht tmliedeulend. Der Gebalt dea Erslern berechnet (ich 
im ADgemeioen iwiichcn 0,134 nniJ 0,562 pC. der waaterfrelen Salie, der des 
L.elitera iwlichen 0,036 uad 0,!m, auf 100 Theile Saixe. In dem wSsseHßcii 
Adsing« des Scblammes vom Saltiee bei Sa kl, tn der Krimm, aleigt die 
Menge dei JodDatriumi sogar auf 2,345, pC. and die des Brommagneilum* (auf 
4,20 pC. der fe Derb es IS Ddtgen , in Wasser lOsItchen Sali« ! Es Ist zii venaii- 
Ihen, data hier la Uasthagen's Angaben ein Druck- oder Schreibfehler (täti- 
ge fuuden liabe. 
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Wassers imprfigoirt, welche er bei der Behandlung mit Wasser 
an dieses abgibt. Der in Wasser unlösliche fheil besteht, 
wie aus Uasshagen's Analysen ersichtlich ist, TOrwiegend 
aus kohlensaurem Kalk und Gyps; eisenhaltigem Tbpn und 
kohlensaurer Magnesia 0- 

Zusammensetzung der Salze, weiche durch Wasser ans iOO 
Theilen rohen Limanschlamms ausgezogen werden. 





Odeiu 




Kriinm 




D.j.p, 




LiraaD V. 
Kajalolzk 


SdiMcb 
Leucbllh 
.onSewa. 
.loH- 


Sakl. 


See 
Tidio- 
kTik. 


Sduter. 
Gute dei 

Wattat. 


ChlorDalrium 


1,660 


2,639 


9,47 


6,860 


8,310 


Chlorkalium 


0,096 


0,081 


2,35 


0,095 


0,039 


Cblormagnesium .... 


6,869 


4,960 


— 


3,073 


— 


JodDatrium 


0,061 


0,040 


0,48 


0,041 


0,021 


Bromnatrium 


0,090 


0,092 


0,86 


Spar 


Sp« 


Doppell koUeDi. Kalk . 


1,060 


— 


— 


— 


— 


Scbwcrelsanrer Kalk . . 


_ 


— 


— 


0,062 


— 


Schwefelsaure Magnesia 


0,931 


3,868 


1,33 


2,080 


2,120 




— 


— 


0,26 


_ 


0,028 




— 


_ 


3,95 


— 


2,980 


Phosphors. Magnesia . . 


— 


_ 


1,27 


— 


— 




— 


— 


2,66 


1,669 


1,800 


Organische SubsUnzen 


- 


- 


0,66 


0,094 


0,070 


Losl. Salzmenge in 100 
Theilen Schlammes . 


10,737 


11,580 


23,67 


12,964 


14,768 



I ] E» werden, in dein bezcicbaelen Aariati dei XypB. ■■«■ct. t*y*p. 
jtt», die von Pfor. Baasbsgen and Ton dem Apotheker Scbwedow »■• 
geflbrlen Analyten d«« Wauen und Scfalammei einei nod deaaelben Lhaana 
[yon Kitjalaizk) milgeihellt , deren gSnsIlcber Btangel an UeberelDitloimiMg sut 
der TODigen UnkrnnlnlHs des Leislern (Scbwedow) in den Elemcoten der 
aaalfllachen Chemie etoficb «leb crkiBrt. 
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Znsamm^ettiiiig des Limaiischlimmies in 100 Tlieilen, nacb 
Hasshagen. 





Odeua 




Krtmm 




£r.DiO«Pi 




Liuaa V. Salziee b 


Sakl. 


TkIio- 
kr.t. 


Salueer. 

Gale de* 

Bern) 


Wasser 


38,673 


30,316 


34,20 


36,696 


43,690 


In Wasser losliche Salze 


10,737 


11,680 


33,67 


13,964 


14,768 


Unlöslicher RtlcksUnd . 


60,690 


68,306 


42,13 


40,440 


42,642 


Dewti^, in 100 TÄ. 












Kohleosaurer Kalk . . . 


36,85 


30,312 


33,11 


31,090 


38,301 


Kohleasanre HagDesia . 


11,68 


10,770 


— 


— 


— 


Scbwefelsaarer Kalk . . 


33,31 


17,130 


10,70 


19,116 


4,647 


Phosphorsanrer Kalk . 


— 


— 


0,69 


— 


— 


Phosphors. Magnesia . . 


— 


— 


— 


— 


7,199 


Kieselerde, inAlkaUlilat. 


— 


_ 


_ 


4,606 


— 


Einfech-Schwefcieiseo . 


1,62 


0,976 


— 


3,060 


1,993 


^Organische Sabstaueo 


«,61 


— 


— 


1,060 


2,438 


Kieselerde 

Thoaerde 


3,06 
13,13 


19,090 
16,610 


31,36 
8,30 


36,061 

[QG-roud 

7,036 


33,101 
31,300 


Eisenoxyd 


0,64 


6,111 


9,63 


9,003 


1,011 


Magnesia 


— 


- 


6,83 


-• 


— 


Guarten, la VoIampC. dei 


1,36 Lgn 
U,63 SH 


- 


1,» CO. 
3,61 SR 
OÄICK 


1,73 CO, 
3,S0SH 
0,65 CH 
WV.pC. 


l,I8Uft 
9,90 SH 


durch KockM auigctrie- 


J,g6 Vol. 


%IS Vol. 


bra. 


SIS 


dC. de« 
brauen. 



Noch musa ich bemerkeii, dass mein Vater schon vor 
langer Zeit (nach seiner Steppenreise im J. 183i) das Was- 
ser Ton vier jener Limane, sowie den Schlamm von Saki 
ebenfims antersacU Itatte. Bei der Vergleichosg dieser von 

8 
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ihm ausgefShrten, in seinem Reisewerke i) niedergelegten Ana- 
lysen mit Hasshagen's Resultaten, zeigen sich die Quanti- 
t&len der einzelnen Salze (auf gleichen Salzgehalt bezogen) 
dennassen'gut ühereinstimmend , dass man, hierauf gestützt, 
mit vieler Sicherheit behaupten kann, das Wasser drao- jener 
Limane (Salzsee von Saki, Rother See bei Perekopj 
und Siwasch oder Faules Meer) babe innerhalb 20 Jahren 
fast nicht im Mindesten, das des vierten (See Tschokrak), 
nur wenig in seiner Zusammensetzung sich geSndert. Die 
chemische Untersuchung des Schlammes von Saki ist von 
ihm sehr ausführlich a. a. 0. mitgetheilt. 

Man ersieht aas den vorstehenden Tabellen zur Genfige, 
dass die Verbindungen, welche die Grundlage des Schlammes in 
den Limanen bilden, ganz dieselben sind, wie sie inOescls Strand- 
buchten und Wieken sich Anden : ein Gemenge von Kalk- und 
Magnesiasalzen mit dem Meersande, neben organischen Sub- 
stanzen und Schwefelverbindungeh ; nur ist das quantitatiTe 
Terhfiltniss dieser Körper unter sich ein anderes ; jene Kalk- 
nnd Magnesiaverbindungen sind nicht, wie hei RootsikflU u. s. w., 
durch die bei Weitem üherwiegenden Massen Detritus gleich- 
sam wie verdeckt, sondern sie treten hier sogar, dem Letztern 
gegenüber, in vorwiegender Menge auf. 

Dagegen erscheint die Menge der organischen Substanzen 
ausserordentlich gering. Hier dürfte die schwarze Farbe des 
Schlammes, wie auch von meinem Vater und Hasshagen an< 
gegeben worden ist, lediglich dem Schwefeleisen zugeschrie- 
ben werden. Nach meines Vaters Angaben jedoch, verlor der 
im Wasserbade ausgetrocknete Schlamm vom Salzsee Saki, 
beim Glühen im Platintiegel, 13,4<6 pC. an organischen und 

1) Gnebel'cBeiMiadieSleppeadciiSdl.Bawlanäf. Dorp. 1838. Bd.U. 
S. S7 bti 8S. 
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flüchtigen Bestandtheilen. Auch die Natar dieser organischen 
Uaterie scheint sich von der unseres Schlammes zu'unterschei- 
den. -penn w&hrend in diesem reichliche Mengen in kohlen- 
sauren AlkaUen löslicher Humussäoren vorhanden waren, 
konnte m. V., durch Sieden von 1000 Theilen Schlamm von Saki 
mit 120 Theilen kohlensauren Kah's, in Wasser geltist, solche 
nicht erhalten, indem in der resultirenden weingelben Flüssig- 
keit Salzsfiure nicht die mindcfste ^Ftockenabsonderung be- 
wirkte. Dagegen erhielt er, durch Digcriren des ausgetrock- 
neten Schlammes mit absolutem Alkohol, 0,45 pC. eines brau- 
nen Weichharzes, welches den eigenthümlichen Geruch des 
frischen Schlammes in hohem Grade besass. Dieses Schlamm- 
harz wurde beim Erhitzen vollkonunen flüssig, entzündete 
sich endlich und verbrannte mit heller, russender Flamme, 
mit Hinterlassung einer geringen Menge Kohle. Endlich wies 
er noch eine ■ geringe Menge von QueUsalzsHure und eme 
reichliche Quantität von Qnellsfinre in diesem Schlamme^nach. 
(Steppenreise IJ. S. 78). 

Auifallend ist das gSnzliche Fehlen von Kalksalzen in 
dem wfisserigen Auszuge des Schlammes dreier der Umane, 
trotz der hedetttendeo Menge von Gyps im unlöslichen Rück- 
stande. Dies dürne nur in einem Falle (Salzsee bei Sewasto- 
polj) durch die bekannte Thatsache seine Erklärung finden, 
dass Gypslösung, durch kohlensaure Magnesia flltrirt, mit die- 
ser in schwefelsaure Magnesia und kohlensauren Kalk sich um* 
setzt; auch ist das Vorhandensein einer bedeutenden Menge 
(fast 9 pC. des Salzgehalts) von doppelt-kohlensaurem Kalk 
in der wfisserigen Lösung des Limans von Kujalnizk, neben 
der grossen Quantität Gyps und kohlensaurer Magnesia im 
unlöslichen Rückstand, aufiUlend. 

Die im Umanschlamin reichlich vorhandenen Bedingungen 
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zur Bildang von S(ibwefelkieB, — grosse . Mengen vm Gyjfa 
und Eisenoxyd, neben organischen verwesenden SubstvijMui. — 
lassen mit Gewissbeit auch hier auf das VorhaodenseUi dieses 
Körpers, fihnUch wie in unserm Scblanune, schliessen. 

Aus dem bei Weitem vorwiegenden Gehalt an Kidk und 
Magnesia im unlösUchen Theil des LimanscUammes, Ifgst sich 
femer mit grosser Wahrscheinlichkeit schliessen, dass, bei 
dessen Bildung, der jene Gegenden bedeckende, vielUoscbel- 
trnmmer fahrende, pUocene Steppenkalk ') emen wesentMchen 
Antheil nehme. 

Leider theilt Prof. Hasshagen nur die Resultate seiner 
chemischen Untersuchungen allem mit, ohne sich über die 
Methode, durch welche er zu jenen gelangte, sowie über die 
mineralogischeD Verhältnisse des Umanscfalanunes and des- 
sen morphologische Bestandtheile specieller auszulassen^. 
Dieser Umstand, der wol darin seine Erklärung findet, dass 
Hasshagen jene Analysen mehr in me^ciniscben Zwecken 
ansteUte, raubt uns die Mdglichkeit{aaf seine Angaben nftber 
einzugehen und Itsst somit eme Menge sich aufdrängender 
Fragen, hmsichtlich jener interessanten Schlanuoarten, im- 
erledigt. 



1} HurchUoB, VerDcttil, Ke'fierllng, Geologt« RiuaUDdi, Obtr> 
(eixt von G. Leonbard. Bd. I. S. 333. 

3] MSge ei Brn. Prof. Haiabagen gcrallen, die betagten Deiyerile 
nodi nscbtrSgncb la verfiffentllchcn. Die] blute Angabe fertig [berecbneter 
Anilyten, zumal lo compiicirter Aggregate, wie Scfala um arten , macht sokba 
für Andere oft nur iheilneUe brauchbar, räuni der Ungenittbeil einentzu groc- 
■en Spielraum ein und ivird Veraniaianng , data tte nur mit gerechtem Hiti' 
(raneo empfangen werden können. So t.B. gibt die von Haiahagen mllga- 
Ibeilie Analyse vom Waiter det Schwarzen Meeres [a. a. O., S. 13) für 
daa Letilere eine lo abnonne und licb von der allgeneiaen ZnMBmanaetanng 
dei Heenvataert an enlfernende Campoiilion an, data man, aua Hanget näherer 
AogabeD, gewitaer Zweifel gegen itattgefondeDe IrrtbQner oder die RIchtIgktIt 
4er ugewaadlcu Metbod« licii aiobt erwehren kann. 
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So viel erhellt jedoch aas den Apalysen der Prodokte 
dieser Salzseen nnd Limane, dass dem vergleichenden Natur- 
forscher, insb^ondere dem geologischen Chemiker, in jenen 
Gegenden da reiches und fruchtbares Feld der Forsdiung 
sich eröfltaet. Nirgends vielleicht würde die Aufeinanderwir- 
kuBg der Salze des Seewassers und der Bestandtheile des 
Bodens in der Natur selbst so gut sich stadiren lassen, wie 
dort, in welchem Studium die wichtige Frage nach der Ent- 
stehutag der die unzähligen Salzseen und den Boden der ara- 
lokaspisehen Ebene erfüllenden und durchdringenden Salzge- 
menge ihre Lösung zu suchen hat. 



X. Vergleichung der Bestandtbeile des 

Schlammes mit den Dolomitbestand- 

theilen. 

Wenden wir uns nun zur Erledigung der Frage, welche 
die etste Vel-änlassuAg zu cQeser Arbeit gab, nämlich: „in- 
wieferd lassen sich die Bestandtheile des Oesel- 
acben Schlammes von d'enDolomithestandtheilen her* 
reitett?" Die Erledigung dieser Frage ist an die ErfdDmig 
dreief Bedingungen geknüpft, sie erfordert nSJnUch : 1) die 
Kenntnis's der Zusammensetzung des Schlammes, 2) die Kennt- 
nlss der (^aiitittitivetf Zusammensetzung der ohersilurischen 
Gesteine, m& endlich 3) die Losung der Frage, welche Ver- 
Jüidferüng £e Dolomite dorcli Verwitterung und Zersetzung 
erleiaett und frohin ihre Bestandtheile geführt werden? Die 
ErfSihin^ der ersten Forderung ist, so viel es das voitandeDe , 
geringe Haterial erlaubte, in dem Vorhergehenden von mir 
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versnebt worden ; biiisicbtlich der zweiten , haben die in Dr. 
Scbrenk's Abbandlung niedergelegten Dolomit- und Kalk- 
Steinanalysen zur Grundlage zu dienen. In Bezug auf die 
dritte, bedarf es nur der Erwähnung, dass die rfator, bei- der 
Zersttimng der Dolomite, Kalksteine und dolomitischen Kalk- 
steine, in ganz ähnlicher Weise rerffibrl, wie der Chemiker. 

Nach den von Dr. Schrenk auf S. 16 u. 17, sowie auf 
S. 4.0 u. 11 seiner Schrift mitgethellten Analysen, zerfallen 
diese Gesteine, bei der Behandlung mit Salzsfinre, in einen 
löslichen Theil, welcher Kalk, Magnesia, Eisenoxyd und Eisen- 
oxydul (als Ozydulcarbonat vorhanden gewesen) und, nac^ 
einigen Analysen (Hag. Brinkmann), auch noch Mangan- 
oxyd, Thonerde, Spuren von Chlor und Phosphorsäure enthfilt, 
und in einen unlöslichen, ans Silikaten bestehenden Rückstand. 

Von diesen Bestandtheilen machen Kalk und Magnesia, 
unter sich in sebr wechselnden Mengen vorhanden, nebst der 
geringen Menge Eisens, bei Weitem die Hauptmasse des Gan- 
zen, gegen die nur 2 bis 22 pC. betragende Menge der un- 
löslichen Silikate aus. 

An Stelle unserer Salzsäure, bedient sich die Natur der 
anhaltenden Einwirkung mit Kohlensäure geschwängerten He- 
teorwassers, wodurch der kohlensaure Kalk, die kohlensaure 
Magnesia und das kohlensaure Eisenoxydnl allmälig aufge- 
löst und fortgeführt werden. Die Silikate bleiben theils an 
Ort und Stelle, theils werden auch sie in geringer Menge 
durch die besagte Einwirkung au^elöst, theils endlich werden 
sie, nebst andern Gesteinsantheilen, auf rein mechanischem Wege, 
dorcb die Gewässer mit fortgeschwemmt. Auf diese Weise 
gelangen die zerfallenen Bestandtbeile der obersüurischen 
Gesteine, durch Quellen und Bäche, in die Wieken und Strand- 
buchten. 
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Die mir übergebenen Schlammproben sind oun offenbar 
sehr wenig geeignet, um einen Zusammenhang zwischen ihrer 
Zusammensetzung und den Bestandtheilen der zu Tage aus- 
gebenden obersiluriscben Felsschichten augenfällig darzuthun, 
wie dies beim ersten Blick auf die . vorhandenen Analysen 
■ hervorgeht ')■ Denn gerade die Hauptbestandtheile jener 
Felsschichten, Kalk und Magnesia, sind, gegen die ganze 
Schlanunmasse^im trockenen Zustande gehalten, in einer fast 
verschwindenden Qiiantitfit darin vorhanden und spielen auch, 
der gesammten von der Sfiure aufgelösten Menge anderer 
Körper gegenüber, mir eine sehr untergeordnete Rolle. Es 
erklArt sich dieser Umstand aber leicht, wenn vrir auf die Art 
der Scfalammentstehung zurückblicken. Nicht das anstehende, 
durch die mechanisch wirkende Gewalt der Wogen zertruni:- 
merte Gestein liefert die Hauptgrundlage des an der Küste sich 
aufhäufenden Detritus und Schlammes ; es wird , im Gegen- 
theil, diese Drift auch besonders noch von aussen herbeigeführt, 
und verdeckt, durch ihre überwiegende Masse, dasjenige, 
was als Endprodukt aller irdischen Dinge vom Lande kommt. 
In der seichten , stillen Bucht von Rootsiküll fehlt ein 
heftiger Wellenschlag, geschweige denn eine eigentliche Brait- 
dung, ganz und gar, so dass nur das in die Bucht gelangt, 
was atmosphärische Niederscblfige aus den mit AUuvialgebil- 
den, die zum Theil selbst von früheren Anschwemmungen 
des Meeres herrühren, bedeckten, von hfiufigen Thon- und 
Mergellagem durchzogenen Gesteinen der Küste chemisch und 
mechanisch aufzulösen und wegzuschwemmen im Stande sind. 
Dies kann aber begreiflicher Weise nur ein Minimum gegen 
die grossen Massen von Sand und dergl. sein, welche die heir- 

1) SMe dieTabeUen S. 33, 34 uod S; Bl. 
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scheaden beftigeii Südwestwinde, im Laufe der Jahrzdiende, 
in die offene Bucht treiben und von denen gerade die spe- 
cifisch leichtern, feinem, eigentlich schlanunbOdenden llieile 
(feiner Tbon, Pflanzenreste und dergi.) von dem in jedem 
Frühjahr stattfindenden Eisgang theüweise wieder entfernt 
werden. 

Ebensowenig eignet sich, wie man sieht, der Schianus 
der Wieken zu £iuer solchen Parallele. Diese, fhlher selbst 
einen Theil des Seegrundes bildend und auch jetzt, bei Stunn- 
fluthen und Ueberschwenunungen, mit dem Heere noch inuner 
in momentanen Zusammenhang tretend, rerdanken diesem den 
grössten Tbefl ihres Detritus und Schlammes. Ob^eich hier 
die relative Menge der von der Sfiure aufgenommenen Sub- 
stanzen schon eine weit grössere ist, so durfte solches den- 
noch nicht als eine notbwendige Folge davon angesehen wer- 
den, dass die Wieken bereits seit Ifingem Zeiträumen dem 
direkten Einfluss des Heeres nicht mehr so unterworfen smd, 
wie die Küsten, und dass daher die stets zunehmenden Ter- 
witterungsprodukte der anstehenden Gesteine weniger von 
jenen accidentellen Grusmassen verdeckt werden. 

Der geringe Kalk- und Magnesiagebalt unseres Schlam- 
mes rührt unzweifelhaft nüt von den Dolomiten und Kalk- 
steinen her, ist aber ebenso gewiss theilweise dem von aussen 
an die Ufer geschwemmten Seesand und Tbon eigen. Wür- 
den wir indessen auch ün Stande sein, alles dem von der 
See angeschwemmten Detritus Angehörige abzurechnen, so 
wäre immer die Mei^e der nachbleibenden Theile überhaupt 
eine so verschwindend kleine Grösse, dass die Tergleichung 
damit, auf Grimd der angeführten Analysen , zu einer reinen 
Zahlenspielerei ausfiele. 

Hierzu kommt noch der wichtige Umstand, dass der von 
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den Gesteinen des Landes herrührende Kalk und die Magnesia 
grösstentheils im gelfisten Zustande, als kohlensaure und schwe- 
felsaure Salze, in die Wieken und Seehuchlen gelangen, dort sich 
zum Xheil niederschlagen, meist aher, durch Umtausch ihrer 
Sfiuren, als lösliche Salze (Chlormagnesium und schwefelsaurer 
Kalk) in die Zusammensetzung des Heer- und Wiekenwassers 
eingehen und auf diese Weise der Untersuchung sich theil- 
weise entziehen. Dadurch aber häufen sich die feinen thoni- 
gen Tbeile, welche durch die Verwitterung der Silikate der 
ohersilurischen Gesteine, so wie der zahlreichen erratischen 
Blöcke entstanden und nun durch Sfiuren zersetzbar gewor- 
den sind, dem Kalk und der Magnesia gegenüber, unverhfilt- 
nissmfissig auf. Dies wird ersichtlich, wenn wir die sfimmt^ 
liehe, m dem löslichen Theil des Schlammes gefundene Menge 
Ton Kalk und Magnesia (ohne Berücksichtigung dessen, dass 
ein grosser Theil dieser beiden als lösliche Salze vorhanden 
sind) der löslichen Thonmenge (ohne die an Kieselerde ge- 
bundenen Alkalien) gegenüberstellen. 

In 100 Theilen feuerbestflndiger Substanz des Schlammes 

befinden sich durch Sabs&ure aufschliessbar : 

RootsikUll, RootsikUlI, Arenab., 

llHternund Obercniiid Gr. Wtdc 

gcgliht trlMk 

kalk + Ms^nesia 0,969 1.385 l,fi01 4,46t 

Eisenoxyd + Thonerde -f- Kie- 
selerde 3,43S 8,796 6,&39 36,666 

Verhaltniss des CaO und der 

MgO zam Tbon 1 : 3,6 1 : 6,8 1 :3,6 1 : 5,9 

CaO- and MgO-Menge. die 
des VulergruDdes aU Ein- 
heit 1 1,3 1,8 4,6 

ThonmeDge, die des Unler- 

gniDdes als Einbeit ... 1 3,6 1,9 7,7 

Hieraus ist ersichtlich, wie im Scblaoime die beiden 
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Hanptgrappen der Dolomitbestaodtfaeile, der Quantitfit nach, 
in gerade umgekehrtem Verhältniss Tortianden änd, 
wie in jenen Gesteinen. 

Auch zeigt sich hieraus , was sdion zu erwarten war, 
dass in den oherflfichücheD Lagen des Schlammes die Menge 
Idslidier Trfinunennassen weit grösser sei, als in den untern, 
wofür auch Iwanow's Analyse spricht, und dass diese Menge 
da am Höchst«! steigen müsse , wo sie am Wenigsten einer 
Vermengnng mit der Ton der See herkommenden Drift unterliegt. 

Endlich wird durch diese Zahlen der bereits früher erör- 
terte Einfluss des roiterigen GIflbras noch besonders deutlich 
hervortretend. Wir finden m dem Irisch analysirten Schlamm 
des Obergrundes die Menge der Erden grösser und die der 
löslichen Sihkate weit kleiner, als in dem Torher geglühten. 

Es darf indessen ans dem Vorhergehenden keineswegs 
gefolgert werden, dass überall an der Ocsel'scfaen Küste der 
Schlanun von gleicher Beschaffenheit sei, wie der Rootsiküll- 
schc, und dass er daher, wie dieser, überall zu einer Ver- 
gleichnng mit dem Kalk- und Magnesiagehalt der zu Tage 
ausgebenden Gesteine des Littorales , wegen der grossen von 
aussen herrührenden Driftmassen und der geringen Menge 
auf eigentlich mechanischem Wege zerstörten Gestems, un- 
tauglich sei. Wenn es an den Küsten Oesels, Dago's, oder 
der kleinem Insehi, Lokalitfiten geben sollte, wo durch Strö* 
mungen die angeschwemmte Meeresdrift wieder fortgeführt 
wird und das aus dem Wasser ansteigende Gestein einer leb- 
haften Brandung ausgesetzt ist, in Folge dessen es eine starke 
mechanische Zerslörong erieidet, so werden sich am Fusse 
dieser Uferfelsen, oder in den zunächst gelegenen Buchten, 
Trümmermassen in Form ron Sand und Schlamm aufbfiofen, 
welche, Terh&ltnissmfissig nur wenig mit anderem Grus gmengt, 
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dnrcb ihre Zosammensetzang ihre Herkunft tod jeaen Gestei- 
nen wesenüich beurkunden werden. Für die Möglichkeit sol- 
cher Thatsadien sprechen Sbnlicbe allgemeine Vorkommnisse 
an andern Küsten, wo die ebengenannten orsfichlicben Bedin- 
gungen in reichem Maasse wirksam sind. Betrachten wir so 
z.B. die Resultate der von Herapath') angesteUten Ana- 
lysen des an den Küsten von Devonshire und Cornwall 
entstehenden Seeschlammes und Sandes, welche in jenen Ge- 
genden von den englischen Landwirthen massenweise cur Dün- 
gnag ihrer Felder benutzt werden. Unter der Rubrik a) ist 
der Seesand aus der Bucht von llA-acombe, unter h) soge- 
nannter Cartdhnes (Seeschlamm) begriffen ; beide sind am 
Strande von Deronshire und Corowall gleichm&ssig verbreitet. 





a) Seftaad. 


« Conllliti. 


Wwser 


. 0,500 . 


3,010 


LlUlidie Salie ■) . . . 


. 0,300 . 


Sp.r 


Or(raUche HaUrie . 


. ä,«o . 


9,040 


KobleDsaarer Kalk . . 


. 47,438 . 


84,257 


Kofalensanre Magnesia . 


. 0,09;' . 


1,373 




. Sp« . 


Sp.r 


Pbospborsaurer Kalk . 


. 0,026 . 


0,100 


Ei«noi;d 

Thooerde 


j 0,460 " 


0,820 


FlDorcalciDiD .... 


— 


S,«. 


Saad und Kicsetenle . 


. 18,760 . 


2,400 




100,000 . 


100,000 



1] Chenlcal Gntttt, 1848, S. 343. 

3) Die lOaUcbn Sslie beliehen hanptolehllch atuTChloniMai, ichw«. 
fdHirem ffalron, Khwereltaorer Hagneila uod «Iwu («chwefelMareni Kall ; 
Hr. a) (ab 0,1845 pC. Stickitof , aeqalval. 0,334 AmnHnlak) Kr. h) gak 
0,069 pC. SUcfcitof , aiUprocheBd 0,837 pC. Aiaiwmfak. 
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Man enieht ans dieser Zasammensetzang , dass Beides 
ein reines Produkt der Zerstörung der anstehenden tjäk- 
felsen ist, nur wenig mit anderem Detritus gemengt. Die 
West- und Südküsten Englands unterliegen dieser Zerstönmg. 
durch die starken Brechwogen und die heftigen West* und 
Südwestwinde, in hohem Grade (de la B^che) ; sie Tterdea 
aber bald von dem auf diese Weise entstandenen Detritus 
befrät, indem solcher in grossen Hassen an die gegenüber- 
liegenden Küsten Frankreichs und Hollands gespült wird, wo 
er die Hfifen Tersandet und zu einer grossartigen Dünentril- 
dung Veranlassung gibt. 

Gebt man daher darauf aus, die Zersetznngsproduktef 
unserer Dolomite, und zwar deren Hauptbestandth^e, in her- 
Torstecheoder Menge im Seeschlanune oder Sande wiederfinden 
z^ wollen, so sind dazu andere Orte auszuwählen, bei welchen 
jene vorhin aufgezählten störenden EinQüsse und Bedingungen 
mfi^chst wegfallen. Die nach Süden und Westen tu gele- 
genen Buchten und Wieken aber werden dazu gewiss am 
Weni^ten taug^ch sein. 

Schliesslich mag hier noch angeführt werden, dass, wenn 
man den in Salzsfiure unlöslichen Rückstand des Schlammes 
der Grossen Wieck in der Art berechnet, wie die uidöslichen 
RückstSnde von Gesteinen, Erdarten und ilergt. beredmet zu 
werden pflegen, d. h. wenn nun, wie dies hier geschehen 
ist, die amorphe Kieselerde und das als Schwefelkies vorban- 
den gewesene Eisenoxyd nicht abzieht, dieser Rückstand Ast 
die Zusammensetzung des in gleicher Weise berechneten, von 
Prof. Schmidt analysirten unlöslichen AntheUs des Dolomits 
von Fennern >)> wenigstens in Bezug auf die Hauptbestand- 
theile, erhält 



1) l>r.6cbr«Bk, ■, i. 0.. 8.39. 
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Arensburger Grosse Wiek, 

UnlSallcher RSckitand (nebit der lOalichcD 

Kletclerde nnd dem alt FeS, vorliaDden 

geweienen EUenoxfd). 



FennerD-DoIomit, 

UnlOdlclMr RQctilud. 



Kieselerde 


. 76,05 


Kieselerde . 


77,04 


ThoDerde . 


. 11,« 


Tbonerde . 


10,94 


Eisenoxyd 


. (i,87 


Eisenoifd . 


7,39 


Kalk . . 


. 1,86 


Magnesia . 


0,6S 


Magoesia . 


. 0,10 


Organ. Besund 




Kali . . 


. 3,M 


Heile, Wasae 


4,08 


Natron . 


. 0,65 
99,41 


nnd Verlust 






100,00 



ta ist von selbst klar, dass dieser Tereinzelt stehende 
Fall einer nelleicfat nur zufSIUgen grossen Äehnlidikeit ans 
noch nicht das mindeste Recht auf die Eiüwickeliuig nahe 
liegender Scblussketten gestattet 
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U eb e r 
das Bedingende der Färbung 

iD den grauen und gelben Dolomiten und Kalk- 
sfeinen der Obern Silurisclien Gesteiiignippe 

Liv- und Ehstlands. 

Von Adolph Goebel. 
(Vorgetragen bn Mn XSÜ.) 

US war DatürKcb, dass ich, nach Beendigung meiner Ana- 
lysen des Oeselschen Seescfalammes, von den Eigenscbaflen, der 
Zusammensetzung und dem chemischen Verhalten unserer 
bereits von Mebrem ontersachten, obersilurischen Dolomite 
durch, eigene Anschauung mich zu unterrichten suchte, 
wobei ich auf einige Thatsachen stiess, die mit bisherigen 
allgememen Ansichten nicht in Einklang zu setzen sind. 
Hinsichtlich der allgememen, bis jetzt bekannten, che- 
mischefi Zusammensetzung dieser obersilurischen Gesteine, ist 
bereits S. 118 das Nöthige gesagt norden. In Bezug auf 
die Farbe aber, können dieselben, nach Dr. Schrenk's 
Gruppimng, in zwei grosse Varietatenreifaen, die gelben 
und die grauen Dolomite und Kalksteine, geschieden wer- 
den, VarietAten, die in einer und derselben Schicht, in einem 
und demselben Gesteinsblock, ohne eine alhnälige Abstufung 
in der Farbe, in emander übergeben. Welche successiven Ver- 
inderungen nun durch Einwirkung der Atmosphärilien in iaa 
Ansehen der ursprünglich dunkelgraüen , blaugrauen Dolo- 
mite und Kalksteine vor sich gdien, kann ich unmöglich 
besser, als mit den eigenen, auf Autopsie in der Natur 

9 
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gegründeteD Worten Dr. Schreok's wiedergeben, welche daher, 
um Wiederholongen zu vermeiden, nebst den Ton ihm gege- 
beuen Erklärangen für jene VerfindemngeD , anf S. 21 bis 
30 und S. IZ seiner Schrift aufmerksam zu vergleichen smd. 
Gewisse scheinbare Analogieen in dem Verhalten des in 
Säuren unlöslichen Rückstands der Dolomite und des Wieken- 
scfalanunes brachten mich auf die Vermutfaung, dass jene, 
ähnlich wie der Schlamm, Doppelt-Schwefeleisen im amorphen, 
höchst fein vertheilten Zustande enthalten konnten, welche 
Voraussetzung in der That durch das Experiment sich be- 
stätigte, durch welche Tbatsache aber alle jene ebenerwähnten 
Erscheinungen, in Bezug auf das Aussehen der Dolomitge- 
steine, einer wesentlich andern Deutung unterliegen. Alle 
im Folgenden von mir untersuchten Dolomite waren von Dr. 
Schrenk an den angeführten Fundorten gesanunelt und mir 
zur Benutzung mitgetheilt -worden. 

I. 18,666 gr. grauen, dichten Dolomits von RootsikQII 
gaben, in Salzsäure gelöst, 3,612 gr. ausgewaschenen, bei UO'^ 
trockenen Rückstands.. Davon gaben 3,568 gr., mit schweftl- 
säureflreiem Salpeter und Aetznatron geschmolzen, nach Ab- 
scheidung der löslichen Kic^selerde, durch Eindampfen, und der 
Salzsäure, 0,3733 schwefelsauren Baryt '). Die salzsaure Lft* 
sung gab, mit Chlorbarium versetzt, ebenfalls einen nicht 
ganz unbedeutenden Niederschlag von 0,2568 gr. 

II. 1 1,922 gr. gelben, krystallinischen Dolomits von Ohio 
(nordwestlich imweit Arensburg) gaben in der salzsauren LOsuag 

1 ) Damit keine ichwerlüillcbe Doppetvcrblndjag Ton ichwc reis« a rem 
and ■alpeleriaarem Baijt «ick bildete (Hitcclierllch), wnrde blcr, wl« Im 
allen ichon Torbergeftangenen und nacfaralf;ei]dcn Beilinmnngen , der In der 
«ehr TerdOnnten aauren LOmin» durch ClilorbATiiim erhaltene Niederacblag , 
nacb den Ahjjieasen der darDlieriteheDden groHeo FUadgkeiUnenge , att Tcr- 
dDimter. SaltiKure auigekocLl und mit liedenden Waticr voIlililDdig auige- 
waacben. 



>dbyG00gIe 



— 129 — Arcb.S.24l. 

0,008 gr. schwerelsauren Baryts, ferner 1,0^0 gr. unlöslichen 
Rückstand, wovon 1,007, uüt Salpeter und Natron behandelt, 
0,0242 gr. schwefelsanren Baryt gaben. 

Der in SalzsSnre unlösliche Rückstand des grauen Dolo- 
mits von Rootsiküll hatte, im nassen (ausgewaschenen) wie 
ui trockenen Znstande, aofs Täuschendste das Ansehen und, 
mit Aosnahme des thonigen Geruchs, die äussern Eigenschaften 
des Schlammes der Grossen Wick. Seine schwärzlichgraue, 
ins Grünliche ziehende Färbung zeigte sich, unter dem Mikro- 
skop, durch das Vorhandensein amorpher grauer Flocken tmd 
dichter schwfiitlicber Körnchen bedingt, letztere meist von einer 
Kleinheit, dass sie die zitternde Molecularbewegung zeigten. 
Diese Flocken und Kömchen fanden sich den bei Weitem die 
Hauptmasse des Ganzen ausmachenden farblosen und durchsich- 
tigen Quarzkdmchen untermengt. Die KieselerdekSmchen über- 
stiegen nicht die Grösse von 0,2 mm. und waren zum Tbeil so 
fein, dass sie, behn Aussüssen des unlöslichen Rückstands 
mit destillirtcm Wasser, durch das Filtrum gingen. Durch 
Hinzufügung von etwas Säure zur Waschflüssigkeit, wurde 
dieser Uebelstand indess völlig, aufgehoben und die Flüssigkeit 
ging klar durch das Füter. Nach dem Glühen, war der unlösUche 
Räckstand braunroth und die Flocken und Kömchen waren 
unter dem Mikroskop nicht mehr sichtbar, statt dessen aber 
braunrote Hassen Elsenoxyds, mit denen auch die Quara- 
kOmchen theilweis überzogen und zusanunengekittet erschienen. 

Der unlösliche Rückstand des gelben Dolomits von Ohio 
hatte dagegen, ün nassen Zustande^ eine schmutzigrothbraune 
Farbe, ebenfalls schlammige Consistenz und zeigte sich unter 
dem Mikroskop auch, der Hauptmasse nach, aus farblosen 
Quarakörnera bestehend; dieselben waren jedoch durch- 
scbnittiicb drei- bis viermal grösser, als die des grauen 
9* 
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Dolomits von Roottiküll; aucb waren sie zum llieil mit einer 
röthlichgelben Schicht Ton Eiaenoxytl umzogen, woher nach 
die Farbe der Gesammtmasse rührte ; amorphe Flocken, wie 
bei I., fttnden sich weniger, auch waren solche nicht gnrn, 
sondern braun geßrbt; schwarze» undurchsichtige Holecule 
nahm ich fast gar nicht mehr wahr. Beim Durchsuchen mit 
der Loupe jedoch, fanden sich zwei deutlich erkennbare, me- 
tallglfinzende, in einander verwachsene, würfelförmige Krystalle 
von Schwefelkies vor. N'ach organisirten Formen, Kieselpan- 
zem, oder deutlich erkennbaren Ti-ämmem derselben, suchte 
ich in beiden Rückstfioden .vergebens. 

Diese Beschreibung der mikroskopischen Gemengthefle 
des unlöslichen Bückstands der Dolomite gilt im Wesentlichen 
fOr alle von mir untersuchten Proben. Die geringen Unter- 
schiede waren fiist nur in dem verschiedenen Grade der statt- 
gehabten Verwitterung und der davon abhängigen Grosse 
der QuarzkSmchen bedingt. 

Noch muss ich erwähnen, dass, beim Uebergiesseu des 
grauen Dolomits nut Salzsäure, neben dem Kohlensäuregemch, 
ein starker bituminöser Geruch hervortrat. Dieser, vielleicht 
allen Gesteinen, welche zersetzte organische Substanzen entr 
halten, eigenthümliche Geruch zeigte sich nur wenig bei den 
hellem Proben, gar nicht bei den rein gelben. 

Die Säure <schied aus den grauen Dolomiten Spuren or- 
ganischer Substanz in wenigen dunkeln, unreinen FlOckchen, 
die auf und in der Flüssigkeit schwammen, ab. Nach dem 
Uebergiessen der Dolomitproben mit Salzsäure, wurde über die 
Mündung des GefÜsses gehaltenes, mit essigsaurer BleilOsung 
getränktes Papier nicht im Mindesten gefärbt. Wurden die 
Dolomite gepulvert und mit dem Magnet durchsucht, so blich 
nicht das Mindeste an diesem hängen, auch der in Salzsäure 
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oalOsUche, ausgewaschene and g^etrocknete Rflckstasd gab 
jenem mdits ab. 

Die von der Schwefelbestimmang nachbleibenden, anage- 
wasdienen, grösstenflieils aus Kieselerde bestehenden, meist 
rein weissen Räckstfinde wurden stets auf Titansfinre geprüft, 
nie aber gaben sich 'die Reactionen derselben kund. 

Alle diese Versuche wurden mit jeder der einzelnen 
Proben wiedertiolt und ergaben stets dasselbe Resultat. 
Hieraus eitellt die gfinzliche Abwesenheit des Hagneteisens, 
Uagnetkieses und Titaneisens in den .Doloraitea. 

Unter der Loupe deutlich erkennbarer, krystaUisirter 
Schwefelkies wurde, ausser in dem bereits genannten Falle 
(gelber Dolomit TOn Ohio), nirgends gefonden, was, wcim 
es der Fall gewesen wBre, nicht weiter bfitte aufteilen 
können, da diese Gesteine mitunter häufige Schwefelkies- 
krystalle, oft von nicht unbedeutender Grosse, zu enthalten pfle- 
gen. Auch Hessen die mir zur Verfügung stehenden Handstücke, 
bdm Zertrümmern, Nichts von jenen Krystallen wahrnehmen. 

in. 18,178 gr. weissgrauen Dolomits von RootsiküII, 
mit Eurypterus remipes, gaben, in Salzsäure gelöst, 3,6i0 
unlöslichen Rückstand; davon gaben 3,55i gr. 0,2917 schwefti- 
sauren Baryt, f^er 0,1927 BaO, SO, in der salzsauren 
Lösung. 

rv. 25,245 gr. grauen Dolomits, von ebendaher, lieferten 
5,109 gr. unlöslichen Rückstands, femer 0,3503 BaO, SO, 
in der Lösung ; 5,04>0 gr. unlöslichen Rückstands gaben 0,i64'7 
BaO, SO,. 

T. 18,443 gr. aschgrauen, krystallmischen Dolomits vom 
Ojo-Pank, von bedeutender Harte und Tenadtfit, gaben 2,998 
gr. unlöslichen Rückstands, ferner 0,0182 BaO, SO, u der 
Lösung; 1,9 gr. des Rückstands gaben 0,U07 BaO, SO,. 
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VI. 21,082 gr. desselben Gestems, von etwas dunklerer 
Ffirbnog, gaben 3,528 gr. onlöslichen Rficlutands, ferner 0,0207 
BaO, SO, in der Lösung; 3,378 gr. des Rückstands gaben 
0,4045 gr. BaO, SO,. 

VII. 10,871 gr. desselben gaben 2,031 gr. unldsUchen 
Rückstands; davon gaben 2,0 gr. 0,2302 BaO, SO,. 

VIII. 26,839 gr. gelblicben, feinkrystalliniscben Ddomits 
von TattomSggi gaben 4,09 gr. unlöslichen Rückstands, 
0,0197 BaO, SO, und, nach Abscheidung des Letsterii, 
0,0213 Kieselerde in der Lfisung; femer 0,0287 BaO, SO* 
aus 3,897 gr. des unlöslichen Rückstands. Die Probe war 
ans einem Handstück geschlagen, welches den obersten, 
der Luft ausgesetzten Theil eines Felsblocks bUdete ; die 
äussere, der Luft zugekehrte Flfiche dieses Handstücks 
war von etwas zerlassenem Ansehen und von einer dünnen 
Schicht Eisenoiyd und beginnender flechtenvegetation stell- 
weis dunkler gefArbt Fünf Viertel Zoll von dieser Ober- 
flfiche begann, ihr parallel und scharf abgeschnitten, die 
graublaue Hasse des innem Gesteins. 

IX. 22,808 gr. grauen Dolomits von ebendaher, an die 
obere gelbliche Schicht hart angrenzend, gaben 3,U33 gr. 
unlö^chen .Rückstands, femer 0,0517 BaO, SO, und 0,0177 
gr. Kieselerde aus der sauren Lösung; 3,02ti gr. unlöslichen 
Rückstands gaben 0,3538 BaO. SO,. 

X. Ein Handstück eines gelben, krystalUnischen Dolo- 
nüts von Ohio, welches einzelne horizontal'^ Streifen von 
dunkel rothgelber Farbe enthielt, die den in einem zweUen 
grauen, aus dem Innem desselben Felsblocks stammenden 
Handstück befindlichen horizontalen Strdfungen von dunkel 
aschgrauer Farbe entsprachen , wurde ^verisirt und ^eich* 
lOnnig gemepgt 25,310 gr. dieses ^ben Gesteins gaben 
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i,070 unlCsUcheii Rüdutimd ; die CIH-Ljjsung gab 0,02i6 
BaO, SO, und 0,0173 Kieselerde; 1,0 gr. des Rückstands 
gaben 0,0268 BaO, SO,. 

^. 14,270 gr. des pnlTeiisiitea, ebenenvülmteo, diukel- 
ascbgranea Dolomits von Ohio gaben 1,915 uolsslichen 
Rttckslaid; die aH-L9siing gab 0,0396 BaO, SO,; 1,88 gr. 
des Rückstands gaben 0,22i BaO, SO,. 
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Aus diesen BesÜnmnuigeD ist öim zuvörderst die Hut- 
Sache unzweifelhaft festgestdlt, dass die Dolomite Doppelt- 
Schwefeleisen in höchst feinTertheUtem, amorphem 
Zustande enthalten, und dass die blaugraae Farbni^g 
dieser Gesteine hauptsachlich von diesem Körper, nicht 
aber von deren Gehalt an organischer Substanz be- 
dingt sei. Die Nüanciningen in der Farbe der Dolomite, aas 
dem Grauen, durch das Weissgraue, ins Hellgelbe und Ocher- 
Arbene, sind lediglich von dem mehr oder minder zersetzten 
Zustand des Schwefelkieses abhfingig. Denn dass die orga- 
nische Substanz in ihnen wol Nichts zum Eindruck der Ge- 
sammtfArbung beitragen dürfte, erhellt aus deren ausseror- 
denthch geringer Menge, wobei nicht zu vergessen ist, dass 
ihre aus dem Glühverluste im unlöslichen Rückstand bestimmte 
Menge die witjüiche noch übertrifl), indem, beim Glühen, 
nicht nur die^rganische Substanz zerstört, und ein Tbeil 
des Schwefelkieses, unter Verlust von einem Drittel des ur- 
sprünglichen Gewichts, in Eisenoxyd verwandelt wurde, sondern 
auch die amorphe Kieselerde ihr chemisch gebundenes Was- 
ser verlor. Berücksichtigt man diese Umstände, so möchte 
die Menge der organischen Substanz in vielen Füllen 
geradezu als unwägbar anzunehmen sein. Es erhellt auch 
aus . den von Dr. Schrenk mitgetheilten Analysen cur 
' Genüge', dass die als organische Substanz angegebene 
^tenge des Glühverlustes keineswegs im Einklänge mit der 
Färbung der Dolomite stehe, sondern vielmehr von der St&rke 
und Dauer des Glühens abhfingig, tmgleiche, von der eben- 
genannten Ursache herrührende Grössen geben musste. So 
gaben die gelblichen, bei 110° trockenen Gesteine von Linden 
und von Tuttomfiggi 0,31 und 0,^(6 pC. Glühverlust als 
organische Bestandtheile, während der graulichweisse Dolomit 
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wm KulgiiDg 0,33, die grauen Gesteue TOn Wtrder 0,04, 
von Linden 0,34, von Tattomäggi 0,51, von PsUoktlHa 
0,03, Ton Fit^t 0,06 gaben. Auch ist der Unterschied in 
dem Glübveriust der verschieden gefärbten Schichten eines 
nnd desselben HandstAcks nur sehr unbedeutend '), wfihrend 
der Schwefelkies- and Schwefelsfiuregehalt auf eine schlagende 
Welse Hand in Hand mit der Färbung des Gesteins geht. 

Dass endlich die geringen QuantitSten organisdier Sub- 
stanz ganz ohne Emfluss auf die Ffirbnng unserer obersiluriscfaen 
Gesteine sind, dürfte nicht nur durch die ebenangefithrten 
Data, nach welchen die gdben Gesteine oft noch das Vidfbcbe 
der in manchen grauen eingesdilossenen organischen Bestand- 
thelle eatfaalten, bewiesen sein, sondern auch durch den Um- 
stand, dass die blendendweisse Kreide der Champagne, 
welche, wie idle Kreide, notorisch Einscbt^e organischer 
Natur von mikroskopischer Kleinheit fahrt, na'Wittstein'), 
in bei MO'* trockenem Zustande, ebenfalls 0,13 pC. dersel- 
ben enthalt. 

Von diesem Vorkommen fem vertheilten Schwefelkieses 
wird eme Anzahl anderer £rscbeiiiDttgen, die in innigan Zu- 
sammenbange damit stehen, nothwendig bedingt. 

Wo der beständig wirkende Einflnss der AtmoaphSrilien 
za,den dolomitischen Gesteinen trän Zutritt hat, also an den 
der Luft zunSchst ausgesetzten Flftcben derselben, wird das 
fein verteilte Doppelt-Schwefeleisen ofitenbar allmUig in scb^- 
felsaores Eisenoxydul verwandelt 3), dadurch aber leicht er- 



1} So der DdIodIi von Linden, welcher U den «Btentea ftUwn 
Scbtdilen 0,33, tn den Innern graaen 0,U pC. organ. BeitindUiclIe «otblelt, 
a. Schienk's Tabelle a. a. O., S. 18 a. 17. 

3) Büchner, Reperl, der Pbarm. III, S. 150. (1848.) 
3] Dau der Sehwefellciei ia den Dolomiten kelueKRedactlon, sondern 
nqr einer Ot^dallan gnterllegt, folgt ichon ani den Urailande, dau, bei« 
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kltrliche VorgflDge durch Wecfaselzersetznsg iinrirkt , indem 
die Scbwefelsäure ihr gleiches Aeqoir. KöhleBsfinre ans den 
D(domiten aastreibt und, als Gyps oder Bittersalz, mit Leicb* 
tigkeit ausgewaschen wird, wahrend das Eiseaoxydul, zuerst 
TOn der Kohlensaure gebunden) durch Einwü-kuug des vom 
Wasser absorbirtea Sauerstoffs, in Eisenoxydhydrat sich um- 
wandelt und meist an Ort und Stelle bleibt, zum Theil aber 
auch schon als kohlensaures und schweftisaures Salz ausge- 
waschen wird. 

Daraus folgt, dass die in der Salzsäuren Lösung befind- 
liche SdiwefelsAure, den noch vorhandenen Rest des aus dem 
Schwefelkies gebildeten Gypses reprüsentiread, lange nicht 
hinreichend sem wird, um dem vorhandenen Eisenoxyd zur 
SchwefelsSurefi>rm zu genägen, was sich auch bei Betrach- 
tung der obigen Tabellen deutlich zeigt • 

Ob aber alles von den Dolomiten in die Lösung über- 
gehende Eisenoxyd von dem Schwefelkies herstamme, ist eine 
andere Frage, die offenbar in allen den FfiUen verneint werden 
muss, wo kohlensaures Eisanoxydul, als solches, einen Theil 
des isomorphen Magnesia- oder Kalksalzes ersetzend, in den 
Didomiten vortianden ist. Die von mir direkt bestünmte Ge- 
sammtmeoge der Kohlensäure des grauen Dolomits von Rootsi- 
knll, mit Euryptems remipes, ergab sich nicht einmal hinrei- 
dM3id zur Sättigung allen Kalks und aller Magnesia; wdcher 
Umstand uns daher entweder jeden Gedanken an die Etistfiiz 
eines kohlensauren Eisenoxyduls in grtisserer Quantität ver- 
bieten würde, oder aber auf das Vorbandensein einer dritten 
Sfiure in Dohtmit schliessen Hesse. Dagegen ergab d& graue 



Uebcrgieuen mit SSoren, keloe Spur ron Schwefelwauenloffgai tMwIckell 
ntrd. Daraus folgt sudi die f;lDslicb« Wlrkungtloalgkelt der tn Ibocn CBt- 
luUcBea OTgulwlim SotNilii», 
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Dolomit vom Qfb-Fa&k. eine grössere Menge Kohlenslnre als 
zur Sflttigtmg des simmtUdieD Kalks, der Magne&ia und des 
Eisenoxydols nOthig ist, welches Resultat, fiir den FaU, dass 
das von Dr. Schrenk und mir untersuchte Stock wirklich 
TOD einem und demselben Gesteine stammte, die Existenz 
des ursprünglich vorhandenen Eisenoxydulcarbonats rechtfo^ 
tigt. Folgende Kohlensfturebestimmungen wurden mittelst eines 
etwas modiQcirten Schaffner'schen Apparats ausgeführt. 

I. 1,175 gr. graner Rootiik. Dolomit gab, mit Salpeten. lerMtst, 0,415 CO, 

II. 1,003 — — — — SaluSuTo — 0,3S(BCO, 

III. 0,076 _ — - _ _ — 0,338 CO, 

IV. 0,810 _ - - _ - _ 0^388 CO. 
I. l,IS3gr. granerDor. TonOJo-PaBkgab, duTctSBlH.scn«nt, 0,4SS CO, 

II. 0,985 ______ 0,373 CO, 

III. 0.709 _____ J: 0,9U CO, 

M 100 Theilen: 

I. 35,33 Kobkoaurc 1. 38,33 KoUeiuIiirc 

II. 35,9* _ II. 37,87 _ 
Itl. 34,43 _ III. 37,33 — 
iV. 35,31 _ 
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Die aus den Analysen Dr. Schrenk's ba^hnete Ge- 
sammtquantitfit der an Kalk, Magnesia und Eisenoxydul gebun- 
denen Kofalensänre des grauen Dolomits von RooteikäU 
betrSgt 36,395 pC, die des grauen Gesteins vom Ojo-Pank 
36,704. Da jene Differenz in dem Kohlensfiuregehalt des. 
grauen Dolomits von Rootsiköll sich nicht anders erklfiren 
liess. als durch die Annahme, dass ein Theil der Ifislichai 
Basen vielleicht an Kieselerde gebunden sei, so wurden beide 
Dolomite darauf geprüft. 

i,773 gr. des bei ÜO« trockenen unlfislii-hen Rückstands 
des grauen Dolomits von RootsiküU gaben, mit SodaUisoiis 
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auBgekocht, 0,131 gr. Kieselerde ss l,i65 pC. des ganzen 
Gestäns. 

Die BUS dem grauen Gestein vom Ojo4>Bnk durch Soda* 
lOsang ausgezogene Menge Kieselerde betrug, sdion dem 
Ansehen nach, weit weniger; üire quanlitaüre Bestimmung 
wurde indessen durch einen UnlUI gehindert und nicht wie- 
dertiolt, da es mir fürs Erste nur darum zu thun war, mich 
von den Tliatsachen zu überzeugen, die einen Bezug auf die 
Zusammensetzung der Dolomite hatten. 

Aus dieser grossen Menge löslicher Kieselerde des grauen 
Dolomits TOD RootsiküU ist nun aber ersichtlich, dass nicht 
nur eme gewisse Quantität durch Sauren zersetzbarer Sili- 
kate, sondern auch amorphe, von bereits zersetzten Silikaten 
herrührende Kieselerde in nicht ganz unbedeutender Menge 
TOiiianden sei. Dieser Umstand erklfirt die Eigenschaft 
neler Dolomite an der Luft zu erbflrten, mdem in ihnen em 
reiner Vorgang der Cfimentaüon stattfindet, was, unter Andern, 
z. B. mit dem von Dr. Schrenk >) gesdiilderten Dolomit von 
Knig-aug, „dem bedeutendsten der Steinbrüche Oesels," 
sicherlich der Fall ist ; dieser ist „in seinen untern Schichten 
ein graulichweisses, dichtes Gestein, ohne eine Spur von or- 
ganischen Emschlüssen, auf seiner Lagerstätte so weich, dass 
er mit dem Beile sich bearbeiten llisst, an der Luft aber 
bedeutend erhfirlend." 

Wenn aus dem Nichtgenügen der Kohlensfluremenge 
zur Neutralisation aller löslichen Basen, so wie aus dem Um- 
stände, dass wir Eisenoxydul und Eisenoxyd in der salzsauren 
Lösung haben, geschlossen werden muss, dass ein Theit jener 
Basen an Kieselerde gebunden war, so dürfte dies vorzfig- 



I) Schrenk, i. i. 0., S. %. 
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Vf3f TOP dem Eisenoxydol gelten, d^sen grosse Venrandtsdiaft 
iMi^eselerde, bei ^er Ausführung von Analysen^ sidi uns 
bekanDtUch oft auf eine fühlbare und störende Weise zu er* 
kennen gibt. Das lösliche Eisenoxyd rührt mithin keineswegs 
einzig und allein ron dem Schwefelkies her, sondern ist zum 
Theil aas der Zersetzung der EisenoxydalverbmdungeB a(- 
standen. Nach Dr. Schrenk's Analyse, enthalt der Dolomit 
von Rootsiktill 2,76 pC. Eisenoxyd im löslichen Iheile, wovon 
aber nur 1,13 pC, als solches, vorhanden waren. Von die- 
sen 1,13 pC. smd nun mindestens 0,237, der gefundenen 
Gypsmenge entsprechend, aus dem Schwefelkies herrorgegaD> 
gen, wdche Zahl indessen gewiss viel zu klein ist, da der 
gebildete Gyps zum Theil ausgewaschen wird, während das 
Eisenoxyd grösstentheils an Ort und Stelle verbleibt. 

Dass endlich auch freies Eisenoxyd, ursprüngUch als 
solches, in den grauen Dolomiten vortianden sei, hat an sidi 
nicht die mindeste Unwahrscheinlichkeit, da deren unlösliche 
Beslandtheile den reinen Charakter eines Thones tragen, ein 
solcher aber gewöhnlich von freiem Eisenoxyd begleitet zu 
sein pflegt. Das Eisen ist somit in mmdestens vier versclue- 
denen Formen im löslichen Anbeil der Dolomite enthalten : als 
Oxydttlcarbonat und -Silikat, als orsprün^ch freies 
und endlich als aus der Zersetzung der andeni £iseBTe^ 
btndungen hervorgegangenes Eisenoxyd. Es ist klar, dass 
die Bestimmung des quantitativen Verhültnisses dieser vier 
Formen eine Unmöglichkeit ist, auch an sich keinen Werth 
haben kann, da es genügt die Menge des in beiden Oxyda- 
tionszustfinden überhaupt vorhandenen Eisens, so wie die des 
SchwefeUüeses, zu ermittehi. 

Nach dem Vorhergehenden, ist die bedeutende Menge 
des Schwefelkieses in den grauen Dolomiten, gegenüber sol- 
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dter kdea gelbes, selbstrerstftndlicli. Eswird ferner das- 
selbe GesteiB in seinen Union Sdiichten stets eine grossere 
Gesammtmenge ron lisen darbieten, als in den obernO^ 
wUirend In diesen die relative Menge des £isenozyds solche 
in den antern und grauen Schichten übertreffen muss, 
welche Voraussetzung, bei der Ansicht der Eisenmengen in 
der von Dr. Schrenk mitgetheilten Tabelle von Dolomitana- 
ly^en, im Wesentlichen sich bestätigt ^. 

Endlich prüfte ich die obersilurischen Dolomite noch auf 
^ einen Gehalt an Alludien , Chlor und Phosphorsäure. Bei 
der Analyse des grauen Gesteins von Tuttomfiggi, ergaben 
sich, unter den in SalzsSnre löslichen Bestandtheilen, 0,181 pC. 
Kali und 0,172 pC. Natron. Der graue Dolomit von Ohio 
enthielt 0,210- pC. Kali und 0,056 pC. Natron. Zieht man 
den gepulverten Dolomit mit Wasser aus, so sind die Alkalien 
u dem wässerigen Aaszage oachwelsbar (s. weiter unten). 
Silberlösung trübte den salpetersauren Auszag der gelben 
Gesteme von Ohio und Tuttomfiggi nicht merklich, wäh- 
rend m dem der sftmmtlichen grauen stets eme geringe • 
Füllung bewirkt wurde. 

Ein Gehalt an Phosphorsäure war m allen von mir dar* 
auf untersuchten obersilurischen Dolomiten (von RootsiküU, 
Ojo-Fank, Tuttomäggi und Ohio), vermittelst des Reagens von 



I ) Darcb die bettlnilige Inflllration der almotpli Sri «eben GewiiMr, wer- 
den die OxjdulrerbtaduDgen de* Eiieni am den obern Geitetoicbichlea tn die 
noteni gerÜiTl aad daielbat aufgebauft, wlbrend iii{lckb eine Oxydation aller 
E Uta Verbindungen in tim to hGhcreni Halte «lallfindet, je nfiber aieh dla 
Scbicfaten der Luft beGnJen. 

3) Scbrenk, a.a.O., S. 16 u. 17, vergl. die Eilenmengen in den obern 
lind antern Schichten der Dolomlle von Linden und TutloniIi';gl, so wie 
den bedentenden Eiicngebalt der grauen Geilelne von Fenn er n, voiaHanedl- 
Ge*lnde aar Moon, vom Oj'o-Panle nnd Rootaikail auf Oesel, gegen- 
aber dem der ^eUttu voa Kulwaat auf Hoon, Addafer und Woiiek in 
Kordlivland. 
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SoBneDScheii, mit Leichtigkeit nachweisbar, tud zwar war 
der nicht ganz uobetrfichiticbe rßederscblag, welchen die anuao- 
niakalische Uolybdfinafiurelösiuig im Salpetersäuren Auszage 
der Dolomite hervorhrachte , bei den grauen VarietSten 
meist bedeutender, als bei den gelben. Zufolge zweier fie* 
Stimmungen, nach der neuen Meäiode von Alvaro Reynoso *), 
gaben 9,i05 gr. grauen Dolomits von Ohio 0,033 POj und 
7,20 gr. desselben Gesteins 0,0237 PO«, also 0,373 und 0,329, 
im Uittel 0,351 pC. Phosphorsfiure. 

Dieser Gehalt der grauen Dolomite an fein TerttteUtera, 
Doppelt-Schwefeleisen, so wie an löslidien Älkalisalzea, dürfte 
die Hauptursache ihrer wasseranziehenden Kraft sein, ver- 
möge deren sie den Namen der „Wasserfliesse" tragen^. 
Denn, abgesehen davon, dass feinzertheilter Eisenkies, wie 
s&mmtUche andern Schwefdmetalle hi dem entsprechenden Zn- 
stande, schon für sich feuchtigkeitsanziehend wirkt, um seiner 
Neigung zur Zersetzung zu genügen, so werden die durch seine 
Oxydation gebildeten, leichtlöslichen, schwefelsauren Salze so 
lange wasserbmdend wirken, bis sie durch einen Ueberschnss 
desselben völlig ausgelaugt sind, was nur sehr langsam 
erfolgen kann. Es mrd daher in den untern, grauen Gestei- 
nen, den Wasserfliessen, stets eme weit grossere Menge freier 
schweMsaurer Salze vorhanden sein, als in den obern, gel- 
ben, wie dies aus den gemachten Besümmungen insbesondere 
bei Betrachtang der in mancher Hinsicht lehrreichen Gesteine 



I ) DuTcb nebrer« quantllaiire Probevcriudie balle icb mkb (cbon vor* 
bcr überzeugt, daii jene Methode Reynoto'i lur Beitirnmong der Pfaoipbor- 
■Harv, mlileUt metallticbeii Zinuei UDd Salpeleiiüiire, wcaa «ie mit reinen 
Material ond der gehörigen Voraichl antgefUhrt wird, in der Tbat 
vBllig befriedigende BeauIUle liefert. Die gefnodeneo Werthe fieleo un We- 
Bigea ta niedrig aus. 

S) Ve^, andi Scbrenk, ■. s. 0„ S. 34 u, ». 
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TOD Tuttomfiggi Dsd Ohio, aach ia der That hervor- 
geht (s. die Tabelle). Dass der Thongehalt der Dolomite, 
d. h. ihr Gehalt an unlöslidieQ BestandthefleD, an sich, Midits 
dazu heitrfigt, ihnen die Eigenschaft zu erlheilen , viel Feudi- 
tlgkeit anftanehmen und in sich festzuhalten, zeigt sich schon 
daraus, dass dieser Thongehalt in vielen der obersihoischea 
grauen Gesteine ein sehr unbedeutender ist (s. die Analjrsen 
bti Schrenk, a. a. 0.), so wie audi aus Aem Umstände, 
dass, in einem und' denselben Stück oder Block, die gelbe 
obere Schidit einen weit bedeutendem Thongehalt zeigt, als 
der darunter angrenzende, graue Wasserfliess (Gesteine von 
TnttomSggi und Ohio). 

Es ist miäiia erklärlich, weshalb die gelben Sdiichten, 
welche die Einwirkung der Atmosphärilien bereits erfahren 
haben und, durch solche, des bei Weitem grössten Theils ihres 
Schvreftlkieses und ihrer leicht löslichen wasseranziäienden 
Salze bereits beraubt worden sind, vorzüglich zur Benutzung als 
Bausteine sich eignen, wahrend die grauen Wasserfliesse, 
wegen ihres Gehalts an unzersetztem Schweflelkies und an 
Uslidien Salzen, deren Menge durch Infiltration aus den 
Obern gelben Schichten noch vermehrt worden ist , zu soldier 
Anwendung untäug^ch sind und nicht abgebaut werden. 

Das im Vorhergehenden spedell über die von mir unter- 
suchten Dolomite Gesagte dürfte mit vollem Recht auch fOr 
alle andern obersilnrischen Dolomite und Kalksteine gelten. 

Sogleich nach Feststellung dieser Thatsachen, suchte 
idi unter den viden vorhandenen, von zahlreichen Chemikern 
angestellten Dolomit- und Kalkstein -Analysen (wir besitzen 
deren bereits mehrere Hunderte) nach einer Bestfitigung der- 
selben, fand aber nirgends Schwefelkies, wol aber bei viden, 
unter der Anführung der physikalischen Eigenschaften, graue, 
10 
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bUue, sdbst sdiwa'rze Farbnog angegelwB, oft w^sa 
kleinen Gdudt von Schwefelsiure und fint stets £isenoxyd in 
abwechselnden Mengen. Ob^eicb dieser BestandtiwU Ailep, 
die sieb mit Dolomiten beschäftigten, entgangen zu jsdn 
sdieint, so möchte ich dennoch mit vieler Gewissheit behaiip- 
ten, dass die meisten Dolomite und Kalksteine, welche «ine 
graue, blaue, überhaupt dunkle Ffiibung zcjigen >), diese 
Ffirbung nidit, oder doch wenigstens weit weniger 4er ihnqn 
beigemengten Kohle, als rielmehr dem rar das Uosse Auge 
nnsichÜMu-en, feinvertheilten Eisenkies verdanken. 

Um diese Generalisation zu beenden, döifie es bis- 
reidieod sein auf die zaUreichen Torhandenen Dolomitana- 
lysen zu verweisen, die in den einzelnen Jahrgangen von 
Liebig's Jahresberichten gesammelt und in ihren Resultaten 
zusammengestellt worden sind ; nirgends ist Eiseidües ang^ 
geben, in vielen FSUen aber in der Angabc der £igen8chiUte|i 
und Bestandtheile alle Bedingungen angedeutet, die desea 
Vorhandensein sehr wahrscheintich machen. Sollen mithin alle 
diese Analysen Anspruch auf Genauigkeit in chemisch-geologi- 
scher Beziehung machen, so wflren sie sAmmtUch, in mehr 
eis einer Beziehung, einer Revision zu unterwerfoi, da das 
über die Bestandtheile der obersihuisdien Dolomite von mir 
Angeführte auch eine allgemeine Geltung für die analogen 
sedimentären Gesteine slmmtlicher geologjsclKr Formatiouni 
haben dürfte. Unter den zahlreichen hieiher gehörigen Bei- 
spieen, will ich nur zwei aufführen, die auch m gewisser 
anderer Beziehung bemerkenswcrth «ind. 



I) Aacli BUchDf, ta »IneBi vortrentcbea Lehilmck der pkyiUial. uaJ 
ehem. Geologie, erlüirl Oberall, wo er aaf die duakle- Farbnog dar lediB«)- 
iSreo Kallutcine und Dolomite au tprecben kommt, dal* aolcbe Toa eloem 
Gtlialt an orgasliclier Sibtian bedingt ael. S. Bd. II. S, 1001, lOSI, 1140. 
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Forchhamflier erw^pt des bMßgen Vorkommens 
TOB Gyps iü 4e9 INücuDitfn und suel^t die«e Tbatsacbe nit 
40* ron i)im aofJifesteUtei Theorie der DfdomilbiUnDg in 
Einklang zu bringen, indem er das Vwhandensein der 
.^^efelsjhire afe eines priiwIreB, die Dolomitbildung mit be- 
4^ß9den Agens ^^^liqunt. Er ^agt, „4b der Gyps sich nr- 
. q^rttM^ch durdi EJ^wirkung von Scbvf f^teftore auf kohlen- 
ilfilveB Kfflk ge^Met hat, so muss die dadurch l>ei ge- 
«fffdfiie KoblenslfQre, bei Gegenwart von Wasser, eine grosse 
Hlf^gR kohlejiMuren Kalkes aoCgelöst, uäd diese Auflösimg, 
in dv Weidiselwh'kung mit dem Seewasser, dolomitische 
KftUL^teine gdaUdet haben/ 

Zar Stütze dieser Ansicht, fiährt er einen dahin gehöri- 
gmi Dolomit von Stigsdorf in Holstein auf, der „schwan 
und blasig wie eine Lava, ziemliche GerAtstcHe rattiilt'' und 
folgende Zusamipensetzung hat : 

Kehlensaurer Kalk . . 80,S5 



Schwefelsaurer Kalk . 
Kohlensaure Magnesia 
KJesderde .... 
Eisenoxyd and Thonerde 
Kohle, Wasser, Verlust 



0,95 
7,i9 
5,82 
2,83 
2,36 

100,00 



Aus der ganzen Zusammensetzung dieses Gesteins, so 
wie aus der dunkeln FfiAung desselben, ist nun mit Sicher- 
heit zu schliessen, dass solches eine nicht unbedeutende 
Menge Schwefelkies enthalte, dass mithin der Gyps in diesem 
Dolomit nicht, wie jener ausgezeichnete Forscher annimmt, 



' 1 ) OrcHtgt over del Kongelige Dandce Vldenskab. Selriiabs, Forhaud- 
Uii{«. 1649. 5, It p. 83 und darani in Erdmain'« Jogmst. Bd. 49, S. «4. 

40» 
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als primftrer, sondern vielmehr als secundilrer, durch Oxyda- 
tion von Eisenkies erzeugter Bestandtbeil anzusehen sei, ao , 
wie endlich, dass die Schwef^lsfinre desselben zur Dolomi^ 
bildang selbst Nichts beigetragen liabe. 

Ein von Dr. R. v. Planta und Dr. Kekale unter- 
suchter, schieftiger, dunkelblaograuer Kalkstein von Zizers 
im Canton Graubünden, welcher beim Brennen schmntug- 
gelb wird und sich dann sehr mager verfallt, femer, ohne 
Cfimentzusatz, direkt zu Wasserbauten angewendet werden 
soll, hat, im nngegliihten Zustande, 80,39 pC. in Salzsfiure 
loslicher Theile, wovon 1,49 kohlensauren Eisenozydnis und 
Spuren schwefelsaurer Salze angegeben werden. Nach dem 
Brennen bingegoi, zeigt er 76,36 pC. löslicher Theile, welche 
3,10 Eisenoxyd enthalten. Die Zusammensetzung dieses Ge- 
steins mfige hier folgen: 



ZusannDeosetzuDg des Trischen Gesteins. 

Spec. Gew. 2,92. 
In Satssaure ISsIicfa: 

Kobleotaurer Kalk 77.73 

KohlenMure Magii«>ia . . . 0,84 

KotikniauK« Eiieaoxjdul . . 1,49 

Thonetd« 0,25 

Naoganoxjd und -oxjdal . . 0,09 



Zusammensetzung des ge- 
brannten Gesteins. 

Kalk 67,74 

Magnetia 0,61 

Elte'nqsyd 3,10 

Thoorrde 1,43 



Saud (In Salulure unlOl.) 33,64 
CUormeulle und Verliut 0,03 



In Salzsinre unlSsüch: 

KitKlträt I«,7S 

ThoDnde >........ 0,48 

Eiienoiyd 0,07 

Sparen von Kalk etc. andVerinal 0,35 



Samme (direkt bedimnit) iSfiO 

Wasner 0,54 

Sparen yon ChlormelaileD , achwerel- 
aauren und pliosplionaiiren Satten 
und Verluat 0,48 

1(W,VU 



1) Liebig* Anaal. Bd. S7. S. 366. 
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. Hier nficbte ich, ausser auf die so deDtiicben indirekten 
Beweise des Vorbandenseins von feinzerUieiltera Schwefelkies, 
nodi auf die sdion ftüber besprochenen Einwirkungen des 
döhens von Gestemen, Erd- und Schlanunarten auf die Re- 
sultate der Analyse derselben hinweisen ^). HStte dieses Gestein 
eine hinreichende Menge unllislicher Alkalisilikafe gehabt, so 
wftre die Uenge löslicher Bestandtbeile nach dem Brennen 
vielleicht nicht kleiner, sondern eher grösser geworden. 

Es war mir nicht wenig überraschend, als ich, beim wei- 
tem Nachsuchen nach fihnlicfaen Tbatsachen, in einer Abhand- 
lung Ebelmen's, für gewisse Kalksteinschichten der Jura- 
formation, ganz Ahnliche Süssere Vorgänge geschildert fand, 
wie sie von Dr. Schrenk für die obersiluiischen Dolomite 
Oesels beobachtet wurden, die Ebelmen, mit meiner Deu- 
tung übereinstimmend, dem Vorhandensem einer Übrigais 
ausserordentlich kleinen Menge Eisenkies zuschreibt. Diese 
von zwei verschiedenen Seiten her so ganz unaUiftngig von 
emander gefundenen Resultate tragen durch ihre Ueberein- 
stunmung nicht wenig dazu bei sowol die Deutung selbst, 
als die vorhin von uns ausgesprochene Generalisation, zur Ge- 
wissbdt zu erheben. Ich setze daher im Nachstehenden Ebel- 
men's Worte ^) unverkürzt her: „Die Jurassische Formation 
enthalt bekanntlich sehr mfiditige Kalkateinschichten , welche 
gewdhnhch entweder partiell oder gänzlich eine blaue Ffir- 
bung besitzen. Wenn die Färbung nur partiell ist, so bemerkt 
man, dass die blauen Partbieen Mandeln bilden, deren Oberfläche 
von den Scbichtungsflfichen oder den Spalten, durch weldie 
das Wasser sich in die Lager einflitrirt, stets entfernt ist 



1 ) I. die vorherK«heDde Abbandlung S. 66. 

3) Comptei r«nda«, XXXIII, p. 678, und Erdmsnn'i Journal, Bd. 55, 
S. 176 (|»3;. 
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Der gelbliche Tlläil des Gtestdlu, weither sttitt «tte fitnsere 
UmbüllDng bfldet, scüeist durch die Verüiideruiig des bkaeB 
nieiles entstanden zu sein. Die MHue Farbe wfrd orE^rMg^ 
lieh dl? ganze Masse darchätroigeB hätten, deiio wir bester- 
kea, dass sich in den von der Ob^flc&e eätftiMttoleB Lhji^ 
die Uaue Farbe am besten erhalten hat. Ich tttaA, dttös Aeir 
blaue Kalkstein des uittern QiMtttis (cornbrasb) uag^aBr 0,003' 
Eisenbisnlfür estlileir, iiiSbttti d«r. gelbe, dlb De<;ke bild«lid& 
Kalkstein keines entfkfelt. DSe Matte FSrftuBg scfaeiibt tod 
dem durch die ganle Mitose zersfreafen Doppeitädnveftteati^ 
herzurühren, welches d^rch den oxydirenden Ebiflnsa der 
iirintrirenden Gewässer verschwindet. " 

Nadidem die wahre Ursache der grauHäuen FBrbaitg 
in den dolonütischeli G^st^en eininal festgedMDt war, lijg e» 
stbr nahe denselben Stoff auch als Bedingendem der Fflrbnng 
fflr die feinen schwarzen Ueberzäge vieler Peb^fäktea in jesen 
Gesteinen anzuneßmeh , wie solches auch schon aus Dr. 
Schrenk'f; Schilderung nothwendig hervoi^ebt. & sagt a. 
a. 0., S. 23 : ,Der graue Dolomit vom Ojo-Pank und dw 
Johaniliskirche, an der Nördbstkttste Oesels, zeigt seitt Pijj^ 
ment in kleinen . doch dem blossen Auge schon sicbtlNlren 
Ftügmenten schlfarzet, verkobTter Tinlohitenschalen, die einer- 
seits, bei afonebmebder Kleinheit, eine gleichnlBssige asd^ 
grffue Fttrbung des fiesteins bewirkte, wfihrend anderseits 
volistfindige Individuen des Enerimtrus punctaUts und dn- 
Calymene BlmneTtbachii, mit schwarzem, kohligem Schalta- 
überzug in deniselbeA Gestein -enthalten sind und alle <b&iv» 
stammenden, an dhir nkchih lAeeresküste bei der furche Jobantö 
in solcher Menge angeschwemmten Individuen dieser Arten dülP 
sdben Ueberzug getragen haben, wovon noch hauflge Spuren 
selbst an diesen gerollten Exemplaren sich erhalten zeiSCtt." 



>dby Google 



— **8* — A«b. S. Ml. 

Kesetttentitit der Ursacbe'wiirde nach^hends auch dnrcb 
de Bfeobachtimg festgestdit. Hr. Cand. Fr. Schmidt teaoA 
riffidlcb' i> in Eahlreicben Stt^nkenien des blaaen Dolomits rom 
I'fl9«)ii4iina-Pa»k. auf der iBsel Moon, dlesenwn scbvar- 
* zen- 0ebennge, wdche an einigen Steinkenieii deufllch m 
kMne SdiweftllüeskrystaUe übergingea, was ihn veranlasst 
jenen scbwaneo Ueberzug dem in grosser Menge im Gestein 
enthaltenen Schwefelkies zuzusdireiben. Ebenso' zeigten die 
St^keme des Dolomits der Insel Sdiildau „ die schämten 
C^bergtage von einfach schwarzen Ueberziigen zu glänzenden 
ßieckni Ton SchwefelkieskrTstaUen." In einer Anmerkong za 
diieser fie^achtnng Schmidt's, spricht sich Dr. Schrenk 
ans eigner Anschauung gleic^ftüls für einen aolchen Zosam- 
menhmig aas, indem er ru^eich die Behauptung aucb auf die 
sogenannten Fucoidenreste im blauen Thon, wdcher die ün- 
tertiage des silurischen STsfems bildet , ausdehnt. „ In den 
schwanen Ueberzügea , welche auf Haarklüften dieses Thpns 
die unregebnfissigen, verzweigten Gestalten mandier Fucoiden 
nachahmen," gewahrte er einen deutlichen, ganz aUmaligen 
Uebergang zu sehr fein kristallinischen Schwefelkieskrusten. 
Einzehie von Dr. Schrenk mir gezeigte Handstücke blauen 
Thons nnd PetreRikten von den angefahrten Lokalitllten , wo 
ein soldier allmfiliger Uebergang der schwarzen Ueberzüge 
m Schwefelkies besonders deatlidi hervortrat, Hessen keinen 
Zwelftel an der Thatsache obwalten. 

Damit übereinstimmend, wurde auch durch die chemische 
Pt^fting des schwarzen, scheinbar von amorpher Kohlensub- 
stnnz gebfldeten Ueberzoges nachgewiesen , dass derselbe 
hanptillddidi aus Schwefelkies bestehe, wennschon, da, wegen 

I) S. Ardtiv fOr diu Naturkuade Ur-, Glitt- u.KurUnd*. Zweite Serie. 
nU. ftaad i: S. 9, 10 u. 11. (t^ora der In «et Moon, Ton Fr. Schmidt.) 
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des geringett mir zu Gebote stehenden Materiak, do Beweis 
nur tob einer Seite sich töhm hess, die wenn audi sdiiradie 
Md^chkeit, dass auch wiiUicfae Kohle, von organischoi 
Resten herrührend, an jenen schwarzen Ueberzflgen Theil 
habe, dadurch nicht vdllig ausgeschlossen wurde. Die in der ■ 
Natur gar nicht selten rorkonunende direkte Umwandlung or- 
ganischer Körper in Schwefelkies einerseits, so wie anderseits 
die hfioflge Vergesellschaftung tob Schwefelkies und KoUe, 
wie eine solche i. B. in der Steinkohlenfomation in gross- 
artigem Haassstabe uns entgegentritt, könnten daTär ^rechen. 

Handstücke des blauen untersilorischen Ihons liessen 
sich, in der Schichlenrichtung, mit Leichtigkeit in horizontale 
Platten spalten, aur deren FlAchen die für Facoiden gelten- 
den Gebilde in ganz unregdmftssigen Gestalten, als Heber* 
Züge auf den Haarklüften des Gesteins sich sehen Uessen. 
Bisweilen gehen diese Ueberzflge allmfilig in gelbrothes Eisen- 
oxyd über, welches mitunter ganz die Stelle jener kofalui- 
fihnlichen Reste vertritt. Diese Tbatsache allein wire schon 
hinreichend, um, keinen Zweifel über die wahre Deutamg jener 
Ueberzüge übrig zu lassen. Auch gestatteten sie keine Tren- 
nung von der GesteinflSche, welcher sie auflagen, von der 
sie nur durch Abschaben sich entfernen liessen, wobei man, 
wegen der ausserordentlichen Feinheit dieser Ueberzüge, stets 
ein graues Pulver erhielt, das zum grössten Theil aus dem 
die Unteriage bildenden Thon bestand, welcher jene schwarzen 
Theile beigemengt enthielt. Es musste mithin eine vergleif - 
cben4e Schwefelbestfanmung m dem abgeschabten Pulver einer- 
seits, und im Thon für sieb, anderseits, vorgenommen werden. 

1. Aus einem circa 250 gr. schweren Stück untersüu- 
rischen Thons von Orro, an der. ehsüfindischen Seeküste, 
wurden die schwarzen Ueberzüge von der Kluftflfiche übeihin 
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abgeschabt; das ftü^eriebene, 0,465 gr. betragende, graae 
Pulver gab, wie gewöhnlich mit reinem schwefelsflureAreiem 
Natron und Salpeter behandelt, 0,0612 gr. BaO, SO.. 

n. 1,169 gr. desselben schwarzen Ueberzuges, durch 
mOglichst sorgfaltiges Abschaben vom Gestein mit der Mes- 
serspitEe erhalten, gaben 0,30'i2 gr. BaO, SO,. 

-jn. 3,603 gr. feingeriebenen Thons, für sich, gaben 
0,9412 gr. BaO, SO.. 

lOOtheile feingeriebenen Thonpolvers enthielten mifliin : 
I., Von den schwarzen Stellen 9,870 Schwefelkies. 
II. Desgleichen . . . •. 19,515 ' — 
DI. Der Thon für sich 0,838 — 

Durdü diese Zahlen scheint die oben ausgesprochene 
Ansicht hinllUi§dich erwiesen zu s^. Ein zu demselben Be- 
huf von Dr. Schrenk mir zugestelltes Handstäck eines dun- 
kelaschgrauen Dolomits mit im Gestein enthaltenen, unregel- 
mfissig gestalteten schwarzen Ueberzflgenr vom Ojo-Pank, 
ergab für diese ein Ähnliches Resultat. Auch hier waren 
diese schwarzen Ueberzüge meist auf der einen Seite innig 
■ mit dem Gestein verwachsen, wftbrend die andere freilag. 
Mitunter waren es deutliche Steinkeme, welchen die schwar- 
zen Schwefelkieskrusten aufsassen, und dieselben erschienen, 
auf dem Querbrocb betrachtet, meist beiderseits gegen das 
Gestern scharf abgegrenzt ; nicht selten jedoch war eüe solche 
scharfe Trennung von dem Gestein nur , nach emer Seite zu 
beobachten, wflhrend auf der entgegengesetzten Hfidie die 
scbwaizgefllrbte dünne Schicht, an Intensität der Ffirbung ab- 
adunend, unmerklich in das aschgraue Gestein überging. 
Diese Thatsachen weisen unwidersprechUch auf eine allmUig 
erfolgte Infiltration des im Gestein vertheilten Schwefelkieses 
in dessen Haarspalt^n und Klöfte, wo derselbe als AusfOU 
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lungsitaBse dient. Es zeigt sich diese hffltration öm SdMe- 
fältiescs auch an andeni VoitommnisseD denflfch nfeeOAa-. 
So sähe ich an einem Kalksteia ans dem Laaksbn^, M 
Reval, die DrosenwaildaDg zonSchst nüt ein»- Uuendicka 
Schicht glfinzendini Schweftlkieses aosgeltleidet, deren Ober- 
fläche, nach dem lDn«rn der Höhlung zu, die Ealkspadidnue 
trfigt. Ferner finden sich hfinfig, im Dolomit des Ojo-l!knk, 
aufeinanderfolgende dänne Scbichten~von SchwelUkies, in dto- 
Udg^bung Ton Brufie&rffilBBse&, den RrömmmigeB der Dfusoi- 
wandung in genau paralleleti Abslanden fDlgettd. Oft erih 
halten auch die Kalkspalh^stalle in den Drusen sdbst zaUI- 
reicbe kleine Eisenkieslirystalle, theils zwischen Atn SpaltungB^ 
flicfiea eingeschlosaen, thals an ihrer Sussern Oberfläche auf- 
sitzend. Hieraas fo^ nun eme stets von aussen erfolgende 
Verenung der Steinkeme ; die durch Wegfährui^ der KaUt- 
schalen in dem Gestelo entstandenen HiMtlni^n werden dnn± 
eine alimfilige Infiltration von Schweftlkies ausgefifflt. 

Die nicoiden ün untersilurischen blauen Thon Uessen 
mit bewaffiietem Auge durchaus keine pflanzlicbe SfanktiEr 
erkennen, fhre schwarze, kohlige Farbe, so wie Ihre die 
Gestalt gewisser Krrptogamen {Fueus) nadtahmenden Formen, 
waren die Haaptbeweggrände gewesen, um ihnen organisdw 
Nator zuzuschreiben ond sie als die Ut^^ten Pflanzenreste in 
den paläozoischen Sedimeoten unseres Planeten zu betrachtoL O- 
Stellt es sich aber, wie mehr als wahrscheinlich, heraus, dass 
diese Gebilde keinen Kohlenstoff enthalten und als einfhche 
Ansblflhungen von Schwefelkies auf den Haarsinfflen de^ 
Thotts zu betraditen sind, so ist klar, dass, so lange nicht 



I ) The Gta\o$y of Raisia ia Europe aod the Ural Mountalu b} ft. J. 
Morcblion, E. de Vernenil and Coiinl A. r. KejierllaK. S. 3B ff, 
uad 8. S0O. 
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ehK pttatüebe Struktur, wonach sie als verkieste FflsuMs* 
i«st^ nxnsehen wären, daran nacbgewiesen wM, solche aus 
&ix IWihe der Petreftakten zu streichen düd. IHe weniffen, 
vsrfitoflg' aof einen Gehalt ron KÖMenstoff in den schwarzen 
StiHeA von mir geprüften Stücke messen keinen erkennen. 
Dter Thon sdhst enthielt nur eine Spur ron CariMOa^. ÜA 
üidtos Ain Beweis roQstAlidig' zu fähren, wfiren weit grossere 
HSnigen von MhterüU erforderiich, als eine wohl{Ere«^dneGe 
Sts^ftag dieser Gesttine zu missen rermochte. 

^Hien wii^ non hn Folgenden, auf Thatsachen gestttOE^ 
dbs Gesetzmfisnge in der so rerSaderlitihen ZustonmenBetzung 
vafseter Doloo^ zu enmtteln , indem wir den UrsaQh(mcoi#- 
piex hierrorhehen, durch welchen die Natur die so wechs^de 
Cbäpösition dieser Gesteine bewirkt. 

G. Bischof gehmgt aas seinen, hauptsiehlieh auf Grand- 
jeans') Arheiten gestützten, mit mnsterhaTter Kritik geführten 
Unfersaelningen zu dem Schjpss, doss aller Dolomit, sofern 
er m GiWirgsmassen auftritt, ah em ElniwandlUDgspTQdukl der 
nfsprün^chen Kalkgebirge zu belrachtes sei, indrai ein«^ 
^tits ^ ihtSt des kohlensauren Kalks, nn Kidkstehl, gegen 
eken Äquivalenten Theil kohlensaurer Miagnesia, aus den das 
GbSteäi dardidringenden GewOssero, ausgetauscht werde, an- 
d^fttils abier eine blosse Auslaugung des Krikcai%oMt8 
das dMh «ngnesiahaltigen Kalkstein stattfliiile. In beiden, 
MI ziUiJiBmenwirkenden Fällen, wird das Gestein magnesia- 
reüettet miä geht endlich in Dolomit über^. 

Die Kalkgebirge selbst' sind theils durch Absdieidung 



I) NeuM Jihrbncli (Vr Mia«ralogi«, Geologtei Geogaoile lud Pcire- 
'hktcBkuBile, herauag^. von Leonbard and BroiiB. SUrttg. 1844. S. US C 
3) Blicfcor, L«hrb. d. chtm. and phyilk. 6hI. Bd. H, 8. llflO. 
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Seetbiere von Damouri), Sillimao dem Jüngern^ und 
Horsford^ ausgeführt worden, ausweichen hervorgeht, 
dass in der Tbat die niedem Seethiere eine nur geringe 
Menge kohlensaurer Magnesia enthalten, welche nur in wem- 
gen FAUen 7 pC. der Gesammtmasse überschreitet, so dass 
eine direkte Dolomitbildung (im engem Sinne) durch orga- 
nische Thfltigkeit demnach nicht wabrscheinUch ist. 

Endlich ergibt sich aus Forchbammers*) mteressanten 
Versuchen, durch welche er die Bildung von Dolomiten durch 
Wechselwirkimg von Salzen der Quellwasser mit den Magnesia- 
salzen des Seewassers erfolgreich darauthun sich bemüht, 
dass, wenn- eine Auflösung von kohlensaurem Kalk in kohlen- 
saurem Wasser auf Seewasser einwirkt, schon bei gewöhn- 
licher Temperatur, ein Mederscblag stattfindet, welcher stets 
die Zusammensetzung eines dolomitischen -Kalksteins hat, des- 

.sen Hagnesiflgehalt, mit Zunahme der- Temperatur wihrend 
der Aufeinanderwirkung, stets steigt, bei der Siedhitze des 
Wassers jedoch, 12,5 bis 13 pC. kohlensaure Magnesia nicht 
überschreitet, ja, bei längerer Dauer der Aufeinanderwirkung, 
wieder beträchtlich sinkt. Ob bei Anwendung eines starkem 
Drucks, bei der Siedhitze, die Magnesiamenge weiter steige, 
ist noch XU entscheiden. Andrerseits, enthielt der Nieder- 
schlag, welcher, bei Frostkalte, durch Einwirkung von kohlen- 
saurer KalklOsnng auf Seewasser entstand, 7,55 pC. koblen- 

- saurer Magnesia. 



I) Bull, de la «ociel« geologique de France, T. V)l, p. SJi. Ferner 
Annales de cbtml« et de pbyslque. III. «erte. T. 32, p. 363. 
9] Deuen Journal, Bd. X\l, S. 174. Bd. XIV, S. S3. 

3) Silllnan'i Amtt. JoDrn. Bd. XIV, S. 245. 

4) PoTchhamnier , Beiträge zur nildun^jtetcliictile dei Dolemlli, lo 
Erdrainn's Joam. fUr pract. Cbemie. Bd. 49, S. Öl K. (ISSO.) 
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Indem fsraer Färchbammer 4ie gewöMiche kftf^m- 
Mttre KalkldBDQg mit so viel koUquuiiirem Natroft •mB:^^\9, 
ak sie vertragea konnte, dme unklar eu werden, 119^ diffle 
Miadiapg ntm mit Seowawer ziuanunenlHticliie , erbiet fr 
di^initische Nied«rsdiUse mit einoa zwar sdiw«nkeiid4n > 
•^ meist aehi bedeutenden Uagneäagebalt (18,1 fijs 27,9,pC. 
koblensaurer Magpeda), der mit ErtüfboBg der TempcRlw 

Es ist sehr w*brscbeinlicb, dass diese auf kän^tliclieai 
Wege hervorgebrachte Delomitbüdung auch in derJiiatar eine 
•ttgemein vorkommende sehi möchte , da die geoMAtw Be- 
diDgungen ttberall eintreten, indem kohleBsaarer.KA&, oft 
auch kohlensua-e Alkalien dem Heere m Menge von nil3im 
nnd Quellen zogeführt werden. Auch ist auf diese Tersuidie 
Forcbbammers nodi insoftm ein besonderes Gewicbt za 
legen, als uns darin auf dem Wege des Experiments ge- 
Aiod^e Ibatsaf^en gegeben sind ; nichtsdestoweniger haben 
sie, von Seiten Bischofs, nicht die Barücksick^ignng erfldi- 
ren, welche sie mir in vollem Uaasse zu verdienen steinen. 

Immerhin dürfte aber das Wie dieses Processes »di 
ein besonderes Studium erfordern, indem nicht in.qlkB der 
vorhandenen zatabreichen Floss- und Quellwasseranalysen tin 
Gebalt an kohlensaurem Alkali angeg^n ist , durch wddbe 
jene Wechselzeraetzung beschleunigt wird, so wie ftrner die 
so ungleiche und complicirte Zusammensetzung der versebie- - 
denen Fluss- und Quellwasser es wahrscbeinUcb macht, dass 
die Erzeugung jener magnesiahaltigen Kalkniederschläge auf 
mehr als emem Wege von Statten gehe. Die von St. Clave 
Deville und Mitscherlich besprochenen Erscheinungen des 
Niederreissens von Körpern durch ein Ffittungsmittel , zusam- 
men mit einem dritten Körper, welcher, für sich allein, von 
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jesem :F«))uqgimiü«l ücht prlldpilirt worden »|lre, ^OFfteo 
«ucb bei jenem Frocesse eine Hai^ttrolle ^elen. 

Nfidi 4^ 'VoAe^ebc»d«n, sind also dra ^cge denk- 
bar, aitf welch«! ddopuliEK^e Gestone .gebildet werden: 1) 
durch mechanischen AhsaU kalk- und magnedareicfaer Sedi- 
JiCHte in Oieaaenden und sfagnirenden GewSssem; 2) durch 
den chemischen Process, sei es venniUelst des Lehensproces* 
ses (StoflWechsets) niederer Seethiere, sei es durch Wechsel- 
wirkung der £alze des Seewassers mit denen der Flüsse und 
Qb^u, und «ndlich 3) durdi aUmUige Zersetzung und Aus- 
laugnng bereits gebildeter dolomitischer Kalkscfaichten. 

i)ass die 'Bildung unserer obersUuiisctw^n Dolomite audi 
auf allen drei angegebenen V/egen vor sich gegangen ^ei 
oad tum TbeÜ noch ror sich g^e, sdieiot uns gewiss. Die 
wectasdode und oft betrfichtUche Bennischung tbonartiger Sili- 
.kate in den Dolomit- und Kalkgesteinen unseres Systems Ue- • 
■fert den Bewes dafür, dass die Bildung dieser Schichten 
nicht auf chemischem Wege allein, sondern auch und zwar 
hauptsftchlich durch mechanischen Absatz erfolgte. Dass 
viele, ja die meisten der obersilurischen Felsmassen dem Le- 
bensproceas niederer Seethiere ihr Dasem verdanken, zeigen 
die Schilderungen der Geologen, die uns fOimliche KoraUes- 
riffe, wie lu Hoheneicben auf Oesel, oder Pähalep auf 
Dago vorfahren. 

Dasa endlich Dolomite aus unsem Kalkschichten zum 
Theil nqch gegenwärtig in der Bildung begriffen sind, mdem 
dolomitiflche Kalksteine durch kobleusfiurehaltiges Meteorwas- 
ser fortwährend ausgelaugt werden und der Dolomitisations- 
procbss, wie ihn Grandjiean schildert, auch für unsere ober^ 
sUarischen Schiebten seine volle Geltung hat, dies lehrt uns 
deutlich das Terhfiltniss der Erdcarbonate üi den beiden von 
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mir analysirten Dolomiten von Ohio and Tattomiggi <). 
Wenn nflmlich aller Kalk und aQe Magnesia, im lOsGcboi 
Theii dieser Gesteine, als Caitonate angesehen nod auf fOO 
Tfaeile ihrer Gesammtmenge herechnet werden, so ergÄt sidi 
folgende Zusammensetzung dieser Gesteine. 



Gelber Dolomit von Ohio 56,85 13.17 

Grauer Dolomit von Ohio, aus dem Inneni 

desselben Blocks 60,58 39,i2 

Gelber Dolomit von Tuttomfiggi . . . 53,44 46,56 
Grauer Dolomit vonTuttomSggi, V2 Zoll 

von der Grenze des gelben Gesteins 59,20 40,80 
Grauer Dolomit, von einer andern Stelle 

ans dem Innern desselben Blocks 55,12 44,48 
Die Abnahme des Kalkcarbonats, durch Auswaschung, 
in den obem gelben und dessen Zunahme in den angrenzen- 
den grauen Sdiichten, durch Infiltration, ist hier in Zahlen 
deutlich ausgesprochen. Wenngleich es paradox klingen 
möchte, dass der kohlensaure Kalk in grösserer Menge durch 
das koblensänrehaltige Wasser ausgewaschen worden ist, als 
die kohlensaure Magnesia, da bekanntlich die Letztere weit 
leichter in kohlensSurehaltigem Wasser löslich ist, als das 
Kalkcarbonat ^ , so ist anderseits bereits durch Forchham- 



1 ) Die volIaUndlge Anal;*« diuer beiden, lo wie anderer Geelrine »■• 
•trer Schicblen, «oll, oebit eiatjfea weltero UntcraadiDDgeD, den Uablldoni«- 
proce» derielben belrefend, den Gcgcnitand einer (pllem Abhandlnng bilden. 

9) Nach Biacbafe Vcraacfaen, lOat liohlenallvrcbalrigea Waaaer, au 
einem Gemenge beider Carbonate, 38 Hat melir kobienaaure Hagneiia all kob- 
lenaauren Kalk, und, aua e)n^ Gemenge von Kalkcarbonat und Magneiia alba, 
S7 Mal mehr von der Letttern all von kobUnaauTen Kalk anf (■. Lekifc. 
Bd. I, S. 67S K. 676j ferner Bd. II, S. 1131). Detlliiirlea, mit KohieoaSnre 
geaSttlglea Wataer iitste, in nebrern ttbercinitimmended Veraucben, im Mittel 
0,101 pC. Kreide and U,I3J6 pC. kanMlIch dargeatellte neutrale kobleuaure 
«.igneiia aur(e. Ubrb., Bd. I, S.378 u. 387). Ein Tcmbiedcner AggrcBBl- 
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^er *) und Karsten ^ e^^periinentell luclff^wiesen, .^ass yer- 
.,4flnnte £H^^iure aus doliäfitispiieo Kjjjjtflfftipftn fast pur 
JffdilaLfaqren ,Ktilk ai^fist und einen RücXstavd, welcher der 
Zt^^anuaen^etzung eines reisen .Dolomits me|ir oder ^der 
oalie iLowfBit, znracklfisst. Indem nun fiisdiof^ diese Yer- 
sucbe in der Art ,wiederhoUe und Tervid|BltiKte , dass er 
Lol^nsAurehaltiges Wasser, an j^telle verdünnter Essigsjlure, 
auf dfdomiüsche Kalksteine sowol, ivle auf ein künstliches 
G^enge von Magnesia- und Kalkcerbonat einwirken ^ess, 
gelangte er zu dem Resultat, dass kohlensAarehaltiges Wasser 
aus einer chemischen Verbindung beider Erden fast nur 
Kalkcarbonat, dagegen aus einem pechanis''dien Geiiien$e 
derselben weit dl^ kohlensaure Magnesia, als kohlensauren 
Kalk auftiehme. Die Zunahme des kohlensauren Kalks in 
der grauen Sdücht der beiden obraerw&bnteti Dolomite spricht. 
4al)er dafür, dass der hohe Hagnesia^ehalt dieser Gesteme 
bereits in Form von Dolomit in ihnen enthalten sei, welches 
Gestun bekanntlich der Zersetzung durch AtmoE^ihfiriUen krftT* 
Üger widersteht, und dass sie daher als Gemeng von Dolomit 
mit dolpmitischem Kalkstein anzusehen sind. 

' Zu jener von Grandjean und Bischof aufgestellten 
Ansicht der DolomitisaUon tritt indess jetzt, wie mir scheint, 
noch ein wesentliches Moment hinzu, welches die Fortführung 
grosser Mengen Kalks beschleunigt ; es ist dies die aus der 
Zer^etzui|g des Schwefelkieses resultirende Bildung von schwe- 
fel^aren JSalzen, namentlich von Gyps. Um über die Be- 



kait«KJ dlcier QarbonMe nu*« Dlirijfeu bcJentetiile Dlfcrwieo In Ibren Lff*- 
licbkeliaverhällaiMC» bediiigen. 

1} ForchhimiAer, s. ». ü., 9. S3. 

9) A»l>iv Nf MiMnlogl« (IC. M. XXlt, S. M. 

3) BUchof, «. a. 0., Ud. 11, S. 1133 o. 1176. 

11 
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standfiieile, welche die atmosphärischen GewSsser den Dolo- 
miten zu entziehen pflegen, die nöthigen Aufschlüsse zn er- 
halten , würde die Analyse der aus den Dolomitschichten drin- 
genden Quellen ofTenhar am passendsten sein. In Ennange- 
lung solchen Wassers aber, Hess sich erwarten, dass schon 
eine Analyse dessen, was sowol reines destillirtes Wasser,' als 
auch mit Kohlens&ure gesättigtes, für sich, aus jenen Gesteinen 
auszuziehen vermögen, die nöthigen Auftchlüsse würde geben 
kdnnen. Denmadi wiu'dea 192 grm. (eine grössere Menge stand 
mir nicht zu Gebot) grauen Dolomits von Rootsiküll, mit 
einigen gelblich gewordenen Stücken untermischt, gepulvert, 
hierauf in der Silberschale mit kaltem und dann mit sieden- 
dem Wasser behandelt. Nach drei Tagen war das Pulver 
völlig erschöpft, indem einige Tropfen des Filtrats, auf dem 
«Platinblech verdampft, keinen Rückstand mehr hinterliessen. 
Einzelne Kömer. des mit Wasser behandelten rückständigen 
Dolomitpulvers hatten sich Sosserlich gelb geffirbt ; auch 
war die innere Wandung der Schale von gebildetem Schwefel- 
silber bunt angelaufen, welche Färbung auf dem Boden der 
Schale allmälig in eine schwärzliche überging. Die Gesanunt- 
menge des erhaltenen wasserklaren Auszuges betrug 1,7S Litre. 
Die klare Flüssigkeit der ersten dreiviertel Litre, welche für 
sich aufgefangen war, trübte sich nach 1 '/s Tagen, indem sie 
schwach opalisirend wurde und einen sehr gcringenNlederscblag, 
als weissen Hauch, an die Wfinde und auf den Boden des 
Glascyünders absetzte. Dieser Niederschlag löste sich gros- 
sentheils wieder auf, als der Cylinder entleert und der Inhalt 
des zweiten GlasgefSsses hineingegossen wurde. Beide Por- 
tionen wurden in einem gemeinschaftlichen GeiSss gleichför- 
mig gemischt und, behufs der Analyse, in zwei Theile getheilt. 
Die Reaction der Flüssigkeit war neutral. 
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I. 0,75 Litre Dotomhaaszug gaben, iu Wasserbade in 
der Platinschale conceotrirt uod mit Salpetersäure angesKuert 
(wobei 3chwadi.es Aufbrausen durcb COfEntwickelung) : 

0,137« Agq 

0,4897 BaO, SO, 

0,0907 2MgO, PO, (MgO-BesüiDfflung) 

0,058 PtKa, 

II. Ein Litre Dolomitaoazug, im Waaserbade verdampft 
und dann geglöht, gab 0,ii7 gr. feuerbestfindigen Rückstands ; 
derselbe stellte ein blendendweisses, asbeslfihnlicbes, in büschel- 
f&nnig vereinigten Nadeln • krystallisirtes Salz (Gyps) dar, 
welches auf einer sehr geringen Menge einer amorphen, den 
Boden des Platinschfilchens bedeckenden Salzkruste ruhte. 
Die Analyse ergab ^ : 

0,0015 SiO, 

0,0! 37 Fe,0„ nebst Spuren von 2MgO, POj* 

0,3173 CaO, SO, 

0,1271 HgO, SO, 

0,0305 KCi+Naa, woraus 

0,0595 KPteij. 

Ein litre Dolamitauszug enthielt mithin : 

0,0015 Kieselerde \ /0,OOI5 Kieselerde 

0,04&4 Cblor J 1 0,3155 schwefelsauren Kalk 

0,3341 Sehwefehaure I 10,0023 kobleosaurea Kalk 

Spur Phospborsaure | 1 Spur phosphorsaureo Kalk 



bpui 
0,012 



0,0123 Eisenoxydul 1^0,0260 schwefelsaures Eisenoxydul 

1313 Kalk /^0,037I scbwefelsaore Magnesia 

0,0433 Maguesia i lo,0294 ChlormagDesium 

0,0109 KaKum 1 10,0209 Chlorkalium 

0,00&7 Nitrium 1 [ 0,0223 ClilorDatrium 

Spur orgau. Substanz / V Spur organischer Subslauz. ' 

0,4550 
Direkl besUinm'LC, geglühte Menge 0,447. 



I) Zur gcDauern Scbei-Iung; des K^lks itiiJ der M:ignestJ wurJen, nach 
AbicbelduoK i*t kleceürde HOit de« Eisfaoxjdi, auf den RhiIi det Ilrn. Piot. 
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1000 gm. gnoen RootdikfiU-Drienits geben nlw andestfl* 
llrUes WiBser ab: 
Kieselsflurebydrat . . . 0,0t6i 
Schwefelsauren Kalk . . 2,'dfTSO 
Kohlensauren Kalk . . . &fi\i69 
Pfcosphonanreo Kdk . . 'Spur 
Schwefelsaures Eisenoxydu) 0,2369 
. Schwefelsaiire Uagnesia . 0,3381 
Chlonaagnesium .... 0.2679 

CbloFkaUum 0,1905 

Chloniatriuffl . . . ,. . 0,2032 
Organische Substanz . . Spur 

Aus vorstehenden Resultaten ist nun ersichtlich, dass 
durch reines Wasser vorzüglich Gyps aus den. grauen Dolomiten 
ausgezogen wird, welcher, so wie der EiseDvitrioI und das 
Bittersalz, aus dem zersetzten Schwefeüües der obem gelben 
Schichten herstanunend, in die dainateiUegeiileii: grauen flltrirt 
ist. Bemerkenswerlh ist ftraer, dass das (^r'fai weit grös- 
serer Menge gefunden wurde, als^ die ToHumdmen Alkali- 
metalle erfordern, so ^ss wir also in den Dolomites auch 
Chlorverbindungen der Erden anzunehmen hfitten. Tergteicben 
wir endlich die relativen Mengen von Kalk und Magnesia in 
dem Wasserauszuge, ndt de^en im Ddomit selbst, so'zdgt es 
sich, dass das Wasser eine grossere Menge von Kalk atifge- 
nommen und das Gestein dadurch relativ reicher an j^ägfiiisia 
geworden ist. 



Scbmldt, der Kalk aail die Hagneila >li ichwcfeUwiT« Sali« beattminl, !■' 
dem die ganze FlOiilgkelt mit ScbwefeliHure veractit, aar Trockne verdampft, 
der RDckiland abermali mit conc. 80, befeucbict und gcgUbt wurde. Durch 
Antlaagen mll Waater wurde der G;p( enlfernt und dcaaen In Uinng Ober- 
gegangener Thell mit osalianrem Ammoniak anagefflttt. Die Trennung derMagnealn 
von den Alkalien geacbah in der gewöhnlichen Wilie, durch BarytwaMcr. 
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VwUIMm t» H(0 in CaO In VvrUltBtM ydd HgO ni CaO ha 

Ooloalt wIImI. WaueranKiige, 

1:1,68 1:3 

Das UebenriegeD der Ifislichen Erdaalze in dem Wasser* 
aoszHfte^ über die deTAUuülen, erionert an die ganz entspre* 
obotde lliatsache in dem Waaser der Wieken, and es möchte 
l^qe AnhAoftiag Is^cher Efdsalze in dem Viekenwasser 
l44i^4 in einem. Gebalt der dolomitischeo Gesteine des Landes 
m spljcb^; i^ Ursache haben. Auch ist klar, dass dieser 
Mf^tB^^ge Znflass löslicher Kalk- und Hagoesiasalze im Was- 
8^ der^ Wicken- und Straadbachten wiederum eine bei^tfindige 
BflUiag dtdomitiscl^i; Niederschlage auf chemisdiem Wegt; 
WT folg« hf(hen moss. 

Da^ Voilfe^pben des Gypses in dem Wassenraszu^e 
dei^ RjoplfBköll - Ddomits widerepricht indessen einer von 
Bai^Ugcr und Suckow herrühroiden Ansicht, auf welche 
mm w geologisch - diemischen Scbrinen. hfioflg sich zu be- 
tofm fifegt. Isdon €)vs wd Bittersalz , die in den obera 
S^bverdpHcteB Scbichtes gebildet werden, durch das Gestern 
mtlKS«, l^oiwiqn sie auf ihrcni Wege mit aosAhligen Hasse»- 
^lei^tialQL lioblensaurea Kalks und kehlensanrer Uagwesia, 
94ff*. fipbtig^, kohleasf|uren Kalkp und Dolomits in Beruh* 
rmg. Nac^ Haidinger's >) und Suckow's^ Versuchen, 
90^ ^^ «^ dqe Gj^qsBDg, dnxch Xohlensanie Ua^Desjf; 
^(s 4i^ Dfdnait fliiriit, ToUstfindig ia kohlensauri^ KjUk 
1W4 9ifta[wl^ qm. Man sollte daher «warten, dass, iq 
Folge der Terwittening des SchveftUüeses, vorzüglich scb,we- 
fiiij|H|pre JKagnesia gebildet würde, welche von den Gewftssera 

1) PoggoBdorr-i Aualen, Bd. 74, S. 491. 
3) Die Vcnrltteraai ip Hleeralrdclie, von Dr. G, Sackow. Lelpiig, 
IS«. 8.8». 
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fortgeführt wird, was ketnesi^egs mit den Resoltateo der Ana- 
lyse obigen Dolofflitauszugs übereiDstimmt. Indem' ich die 
Versuche Haidinger's und Suckow's, aus Mangel an neu- 
traler kohlensaurer &Iagnesia, mit Magnesia alba und einer aus 
chemisch reinem Material dargestellten GypslSsung wieduholte, 
ßind ich dieselben zwar völlig bestätigt; es stellte steh aber 
auch dabei heraus, dass sie keine geologische Beweiskraft, 
haben. Nach Ifingereia Digeriren der Gypslösung mft tiber^ 
schüssiger Magnesia alba, bringt Ammoniakoxalat in der FlüEh 
sigkeit keine Trttbnng mehr herror. Die Magnesia alba war 
frei von Chlor, Schwefelsaure, Kalk und Kali, entMelt aber 
eine Spur kohlensai!kren Natrons. Als sie mit Wasser mdir- 
mals ausgekocht und so vom Natroncarbonat befreit worden 
war, gab sie mit GypslQsung eine ebenso vollständige Zer- 
setzung. Auch feingepalverter Dolomit von RootsikfiH zer- 
setzte die Gypslösung nach einiger Zeit theHweis, indem exa^ 
saures Ammoniak in einer Probe von Flüssigkeit zwu* eiM 
Fillnng bewirkte, welche jedodi bei Weitem nicht so stark 
war, wie in der reinen Gypslösung; auch bedarfle es zv 
dieser Zersetzung einer weit langem Zeit. Prof. Schmidt, 
der denselben Versuch mit ftingeriebenem, chemisch reinem 
Magnesit, von Salem in Ostindien, und Gypslösung anst^e, 
beobachtete dagegen nicht die geringste Einwirkung, indem 
die Flüssigkeit mit Ammoniakoxalat, auch nach längerer Zeit, 
ätets denselben Niederschlag , wie die reine GypsKisung 
gab. £s ist mithin wahrscheinlich, dass' Haldinger und 
Suckow, bei ihren Versuchen, sich der Magnesia alba be- 
dienten, welche,' im Fall sie alkalifrei war, durch das in ihr 
stets vorhandene Magnesiahydrat ') , eine FflUung des Kalks 

I ) DIs ßlldiin;; Act Ma^eilahydrnls bei der DaralelliiDg der Mijpiesia 
nlba bernhl, nach Heinr. Roie, anr der Thadiche, daii, beim Erbitxea der 
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bewirkt hatte '). Ebenso möclite sich die theilweise Zerse- 
tmng der Gypslfisong dorch das Dolomitpulver aus dem steten- 
Vorhj^4en8em geringer Mengen kohlensaiver Alkalien in die- 
sen Gesteinen erklären^). 

Ein grosser Xheil des init Wasser ausgezogenen Dolomit- 
pnlvers wurde in einer gerfiumigen Woulffschen Flasche ia 
destilürtem Wasser suspendirt, welches, darch öfteres Durch- 
leiten gewaschenft- KohlensAure> mit diesem Gase stets gesäte 
tigt blieb. Nach dreiwöchentlicher Digestion, unter hfiuflgem 
UmrOhren, wurde die Flüssigkeit flltrirt and untersacht. Sie 
reagirte schwach sauer, verlor beim Erhitzen, oder bei län- 
gerem Stehen an der Luft, die balbgebundene Kohlensäure» 
unt«* Abseheidovg mikroskopischer Rfaomboeder ond. reagirte 
nun stark alkälisdt. Vs Litre, für sich eingedampft und qua- 
litativ geprüft, ergab kohlensauren Kalk und. kohlensaure 
Magnesia als HaopfiwstandtheUe, ausserdem noch organische 
Substanz, Kieselerde, Eisenoxydut, Spuren von Sdiwefelsfiure 
und Pbosphorsfiure. 



wSairigen bSinngen der kobleosaaren Erden duiI Alkali«], ein Thell der Koh- 
leDtÜure dnrcb itt Wiiier amgetrtcbea wird (■. PoggeDdorfa Annalen, 
Bd. 80, 8.-gO u. 97«. 

I) Hiernach iM'sDch dte in der' voriiergeb enden AbhaDdlonf;, S. 113, 
•ugetprochene Melnaag, weiche, inr Erklärang «Inea aoomalen VerbBllniasea 
ta fliner von Haxbagen's Scblammanalyaen , auf jene roo Kaldinger nnd 
Suckow gefundenen ThaUachen sich' slQtil, au berichtigen. 

3)'Schr8niiB (ErdaiaDn's Jonrn. f. pract. Chemie, Bd. 67, S. Uli) 
mi Falal ( ebenda «elbsl, S. 446) bewieien da« allgeraelne Vorkommen kohlen- 
aaorer AlkatTen in den Kaihirelnen und Dolomiten WUrtemberga. - Daur lolcbe 
uch In na*«n «benilariachen nicht fehlen, iat herclU frflherS. 141 d«gelh«o; 
Der Untaland, daae die Menge der Alkalien, wenn solcbe In der aaiziauTen 
LOeaog elnea Dolamlu beatimmt worden, grCaier itl, als wenn sie In deii 
irtcarigen Auslage dea Gcalein* ermittelt alad, spricht dafür, daaa elq groa< 
•er Theil Jener Alkallen in einer Verhindnngawelie alcb vorfindet, ifrodurch 
ah Im Wataer nulSalich watrin. Aach dac Hiaeralceioh bietet in Dmoyn 
und Vanerinit «olcbe Doppel verbind nagen ron t^rdcarbonaten mit Alkall- 
atlikateo dar, welche dem Waaaer nicht, wo) aber einer Snare alle« Alkall 
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2 ytre der klaren nüssigkeit, zar Trockse ^geääätjitt, 
IJbferiiessen eine blendendweisse, kfirnige Sutsti^, itfäst' 
ao^ rhomboedrischeti, zu KSrnern a^gregirtiül E!rystid!iiidliidäM • 
bestehend, die sich anter Brausen in SälzsJtüre IQste. tSüt 
bd dei- lüalk- un^ Ufagtiesiabestbnmani^ sicHer«!' zn' g^hea, 
wurde die Flüssigkeit, nacti Abscheidüng der Kiesäie^fe, 
neitsf der or^amssfren Sabstanx und des Eisens, itj i^'€ 
l^eiie, Ji nnJ B', getüfeÜt * 

IMe ganze Massigkeit gab 0,OD<i<i Kieselerde, 

0,0008 organische SubsUÜz, 
0,00i9 Eiserioxyd + Spuren pKo^ 
^brälMiiM ICidks. 
A. IB^Sä^ gmi: der Cff^LOsunf gaben : 0,010it fiaO; ^0,, 
0^24.1 CaO, SO». 
0,2139 2UgO, PO,. 
B: 15,917 gim. da CIH-Lösung gnben: 0,3UO Ct^O, SO,. 
0,2190 IfeO, SO,. 
2 Utre mit CO, gesflttigten Wassers hatten niit|iin aufgenommen : 

ISr 10 Lllre bcredwel: 
OlAMA Hmtlerde , . : /) /KiMfisjmr^tv^m • 0,0Qfi2 . . 0,QS6S 
0,MMI.'oi9UK.S«l»iUnzl, [jK^tOenMurea Mll^ MG^6 .. 3,3133 
0,0040 Eisenoxydul f 1 Schwefelsauren Kalic 0,01,19 . . 0,Ofid& 
QJaO^D S,l^wef<lsflDrfl W/Ptipspbors. Kalk. . Spur . . ,Spur 
OftjiÖ K^k.. - ,. l iKobleos. Magjiesia 6,m1 . . I,fil8fi 

(Qi^Si MagDftsU . . I lKotflens.Ebenoxj'<iDlO;(roS3! . . 0;tt?87 
Spar PhosphorsSure / lörgan. Substanz . 0,0008 ■ . O.Wg 

Sann« 0.7900 . . 3,9S03 
JDas.ter^flltnias il^ sllagnesia zur gesamnit^ii ]f[|d|kÄeiif^ 
ist, nach der Tomeheiiden Ailaiy», gleich ^:<,76, «Im 
dem ur^iräBgUchen Dolomit sdbst (1 : i,68) ^ehr nahe koiiD- 
ifüiEiäd.. peutUcher zeigt sich dies bei TergteidiiUig der r^»- 
tiren Mengen beider Carbonate in dem angewendeten Gestern 
seibst und in. dem Auszuge dorcli kohlensaures Wässer, zn 
welchem Zweck die Hauptbestandtbeile in dem mit destilMrtem 
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Wamset- «Mgezogeneti Dtliiliilt ftuiiälMlr liesliiitait i 
DKä V^üKUiiias der &dcat4olibte za' eüunder war den iai 
anpräogUchen Dolomit von l^cIireBk gejrdndenfli tust ^eieh: i)L 
lioToiflit Ton BfootffikUlK 

Ürtt»Hliiülldi, uck HltWaMer faBAnnU^ JwtkCOi-Mv 

Sckreak'), antgciojeii. ttge* Watter. 

CiO, CO, 58,92 . . S9M .... 60,09 
M|b, CO, *l.08 . . «,« .... 39,91 

iSitit ZUileil beitelw«, dHii ehe nAaitidsiiidBng^ mt 
^tlMif diilMdeiltuide, rcraÜT «rsssexe Kiiigi toi Kidb»»out 
«UsÜnioiti» Timie, als onprlugtiek ii dl*l OesUin Toikail" 
<K»«tt', das» dtf» die SoloimltiatiMi dto didita ■etiitii' 
gMi GeaMna von RootsiUU Out al« voUnilet aamafetai' ii( 
«äi' der Boloiait ab solcher toi tan homaBaiiiOalllga« 
Wttster atftlenomieii itarde'. Hiennit ist auch die acftr g^ 
rüfie MeiQj« der gellMta reslea Sntiialii, dei grossm SOtiin'^ 
IJnKcHkelt: d» SblODÜls eatsfiedieitd, ia gidtn EiidUAge. 
Jtae tMWgt in Garns» lur »,«39 tc., waUreiid iMUenaUXI- 
Uillig^B Kasser, ilntcr eiiftchen AM4ipliar(ali«bki t,t pC. 
MlflilaiaaKiii Balle (K;ielde) in loseit au Stnde ist. Btsobal'» 
VeMittimk *>, nd wiMler die Foctfaknuiii dii Kalkoart*' 
Mal iiadH THIiga DolonitinaDK ihr Ende eareiche uM di« 
JBOiimMnng des Dolonita als solches hegiaaa^ vriid dorok 
datl ToiaMkeife TsUknWra Mstitigt, dtd ei ist a« MchfH 



n OMälto.WMVa aW Wäkaat «•■•aaiiwli, taMI«- sa|r>||fca««p 
mftiifllTer« von Ba«UlkBlt ergaban, mit Salaslure In der WKrme behaadell ; 
0,i^ unisiTIcben ftOckitand \ t M,S3I üalStllcheii RflcLitanS 

3] Schrenk, a. a. 0., S. 16. 

3) Biftchef. Lthrb. Bd. II, S, lim 
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hett anKunehmen, dus Drusenrftume in dem Dolomit tob 
Reotsikfill, wenn solche sieb vorflüides, mit Bitterepatbkr)- 
sta]l«n aoagekleidet seia werden. 

Das hfioflge Vorkommen von KaUtLspaUi, mit welchem 
die Dnuenrfinme und Spalten der obersilurischen dolnniti- 
schen Kalksteine ausgefallt zu sein pflegen, beweist ^eich- 
falla die bestandige Fortföhmng des Kalkcarbonats. In tiner 
TOD Dr. Schrenk zur Analyse mir mitgetheilten Kalkspafb- 
dmse am dem graaen, dichten Dolomit vom Mustel-Fank, 
auf Oesel, deres Vorkommen von ihm genaaer beschrieben 
worden ist ')* bestanden die rhomboedriscbeD, fast eipot halben. 
Zoll lai^ai Krystalle, so wie die ihnen auftitzatda klemem, 
m DorciuBesser zwei Linien nicht übersteigenden, von scale- 
Boedrischer ffildong, aus reinem kohlensauren Kalk^ ohne 
eine Spur von Magnesia. Die Krystalle ist filtern, ihom- 
boedrischen BUdong enthielten eine Spur kohlensauren Eiseo* 
oxyduls. Kal^palli, wdcher in derben, bis anderthalb Zoll 
dicken Massen die Wfimte eines grossen Drusenraumes ia 
demselben Gestein ausklddete und aus welchem, durch Zei^ 
schlagen, Rhomboeder sich erhalten liessen, die dem isUndi- 
sdien Doppelspath an Farblosigkeit und Durchsichügkdl fast 
gleichkamen, war gleidifiBlls frd von Magnesia. Em Stück 
aus einer andern Dmse liess Spuren derselben «MdedLen. 
Das Muttergestein dieser Kalkspaadrosen, efn dunkeftlMh 
grauer, dichter Dolomit, enthielt, in einer Distanz von *ß Zoll 
TOB den ÄnsatzflSciien, jenes Kalkspaths, 28,017 pC. kohlen* 
saurer Magnesia. Femer enthielt ein vollständig ausgebildeter 
Kalkspathkrystall vom Mustel-Pank, von mehr als zwei Zoll 
im Durchmesser, in seiner basischen FIfiche untersucht, Spuren 



I) Ve^. ScbrcDk, a. a. O., S. 35. 
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Ton EiseDörfdul and eine goinge, qoaatitBtiv nkät it^iler 
bestimmte MeDge von Magnesia, wShrend er ob der Spitze 
TOnig tni daron war, was auf eine beginnende VerdrSngnngs- 
psendommphose hinzuweisen scheint. In allen untersachten 
KfllkspSäien Üess sich keine Spur Ton SchwefelsBure nach- 
wasen ; Phosphorsflnre dagegen Cand sich in starken Sporen, 
besonders bei den grossen Krystallen in der Nihe ihrer Ai^ 
satzfliehen '). 

ComMniren wir das un Vorhei^ebewien Aber die Eiawir* 
kimg der AtmosphflilUeii auf die Dolonute Gesagte, so folgt, 
dass ziniAf^t die aus der Zersetzung des Schwcfblkieses 
resultiresden Salze, baaptsftchlich in Fonn von Gyps, aus 
diesen Gateinea ausgewaschen werden und darnach die Dolo- 
mitisation durch Wegfilhrung des Kalkcarbontts weiter fwt- 
schreite,' worauf, nach deren Beendigung, die FortfiUming des 
Dolomits selbst beginnt. Diese Behauptung betrifft jedoch 
zunächst offtobar nur die der Luft ausgesetzten Schiebten 
und zwar audi hier nur die oberflfichlich liegead«n Sdiiditen 
tmd Blöcke, keineswegs aber die ganzen SchiclitencoHtplexe. 
In den Tom Meere bededtten SchititeD, ftihlen die Be^guh 
gen tOT Oxydation des Schwefdkieses und die Gesteine Stif- 
ten sich hier übertiaupt in einem Zustande der Indifferenit 
befinden, da eine fortdauernde Analai^ung tob Stiten ia 
iSeewassers, (dme eine Störung des hydresbitisdwn Gleidh 
gflwidits, nicht gedacht werden kann. Auch darf femer ö» 
tOrfichfirweise mcfat erwartet werdn, dass flberall in den .obuv 
sftnrisdien Schichten die Abnahme des kohleuaven Kalks 
TOB oben nach unten zu ^elchmflssig rtattflnde. Einig» Be- 
tntdrtangen werden graflgoi, tun zu leigen, wie eäe grosse 



I ) Zu jeder Prfifnui; w>ren iteli swet ble drei gna. in Getteint U 
AnwendDDg geMmmtn. 
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Vetsehitfiedieit'biliBidMich'da'ZiisaBaieiiMfiniitg.der » empü: 
imd; dfemailbia Orte amteheadtiD D<doiiutsehiehteti stattMoii 
kSMK. lioBthiA babte die in aufeinudorftigeiideniPerifldeii- 
dnrdi GebereiuadeilBgenmg; gebadeten Sctiiefatea aropitiBg- 
Hch) je nacfl der Art ärer Bädongi, scb0n. einai Te^K^mdaien 
Mi^MBlagcliilt gehabt: Def ranc&itdeae Grad d« fBxmtU. 
d«rselb«n, buqitsSchlidi Ton den mechamscben Beimevgni««!; 
(Sand, Thon) abhangig, bedingt eine ÜBgleicbhejU' v der 
Fib^^lceil Ton dien Atnospfaiifüefi dbndldniiig^, dnott aber 
iiim IdBÜcfaen Bestailddiäie beiaiAt zn «erdM; ttmtX' k^nm 
lolcale CnwoBdlinigsprocerae nnzUilige VeiBchieä»i)Hite& m 
der Coapdsition der Gesteihe einer u4 deraeHieo S<bidMiH|' 
folge renursMkeil ; so zi Bt «jrd der koUensum Kaft vß^ 
jrirideifttmiigiai VerliefliB^en leidUnr auagewascbon al« tm. 
SWein ^ ; ea Mau dal« t^ und tefeflw Sottiobt w ^Kor 
Stelle (doter der IMde) DoIobhI sein, irAfere«4 sie an ditev 
anAen (uriet- don Sattel) mehr kalkig ist. £s vsrden tanUPf ■ 
dld zaUrektea Klflfte des Gesieins darcfr bisetee«<^«)n]Rte 
trüssmer adsgefifflt, die ihrerseits, don^ lieii A>mt8 tob 
koldflinaarai Hjük aus deri dordifllttirieQ, GeirJbwvii', iqlt 
«MudCF Terkittet werdei. Eftdlich nOcbtetr d» KiKvIlefr' 
biike nueter Fonnitioa, der VoratttaetAiig naob; w^gm 
dflloiiiitlslrt arsdieineD, afe die anMm, dnnob OÖedvaditog 
oder iiecModadlea AUsata entstautenen ScbicMen^ dUi mA 
«lis<ä«f 8 Versdeh^n *), die ttficnsck« Materin das KidkflW- 
boiUrt T«r der Aiflfisng achfitat «. s. Wi U«2>er iMel Vw 
kcamnineyifent sieb dur durch Avtipaie an Ort miI StoMi 
adbst ein Urtieil Ulden imd die durcbi £xpeniieil Beft» 
taun IhalsadRn vasden in ihrer Wffbrhait: dadqrA knisMf 
wegs beeintr&chtigt. 



1) Vcrgl. ancii G. Blaclior, •. a. 0., 
S) A.a.O., Bd. U.S. 1I3II. 
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i£i(Uich>4ttifläiia6cb:die snlifbiiibar 90 «haotüch.iüfchselii* 
•inVeagen der uldmi fifiifpe d<r BolomiltmlntHMÜe, 
i.amiiebiau'wiilOsliikbn.Slikate (IlDii +'8tli>ieMki»), jedocti 
.|lei«lifall9«iirilUcio1ie>flIchlicli<gel«gais>S<iliifj)tQii wABIMf, 
Hu« «tMtnuuige £iliMniig :tsäa. Mtdi ,aUtiii Ywli«rge- 
■ eagtuai, ittnHxa mit gtinter WalmduitUcbkoit uhuwIi- 
men, dus in dtn.Säikhteii, «o üe >KDlilik)wg d<i WllIlQ- 
49lifliifeheii Gewflaier .bertits stafttgeftmden bat. vfllso ia d^n 
gelbci, dieiHenge dir milllslicheii SiliJuite wiiit {nAewr s«in 
-mfiMe, als ia den .dsraotcr^enden ond «ngrenjEf^en 
-gn««B; denn ainiB&eils.siid dieseUien dwch dw.VQrswg 
der Cfimentation vermehrt worden, so wie andemthQjIs ilne 
'Hsnge sieb in dtmiUusse uelaJiT vemebren mvss, ,iUs die 
-iMiolien Theile, der Kiik md die Jintmita , «oagcwnchen 
-««nteo. 'Solches. xeigt.BicIi aueh.in der That in, den. einng^ 
-biS' jetxt :in verschifdeiieo :Sdiichten unter^aclMen plM^ari- 
jcken Dolomiten. 

UnlösliGhe Silikate in 100 Theilen Dolomit. 
I. n. 

* (Sebr«nk) {ElgMcBcM.) 

eelbl. Mamt. Kalkstein von Linden 9,78 
Grauer doloBiitj Kalkstem TOB-Lindea, 

aus demsdben Block .... 7,59 
Oelbl. Didowt von luttomiiggi . . UM 19,33 
OetMlbc Deinalt, grase Sdiieht, '/i Zoll 

von der geUiten entfernt ... 14,88 

DOMlbe Daiomit, grane Stacht, ans 

dem Innern des Blocks . . . 12,81 12,81 
Gelber Dolomit von Ohio .... 48,98 

Grauer Dolomit aus dem Innern de»* 

selben Blocks 13,i3 
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Diese gesetzmftssige Abnahme der Süik^e gU natfir- 
Keherweise nur von den in denselben fiestei&en od« densel- 
ben Blöcken and Handstücken andnandergrenzenden gelben 
und grauen Gesteinlagen, nicht aber von den gelben und 
grauen dolomitischen Gestdnen überhaupt. Denn bebFachten 
wir m dieser Hinsidit die sfimmtUchen bis jetzt angeatdlten 
Analysen dolomitischer Gesteine, so flnden wir nirgends Be- 
ziehungen zwisiiieü der Farbe -und dem Gehalt an unUisliciitti 
Bestandtbeilen ; die letzlera sind in d«n gelben , wie in den 
grauen, gleich mannigfUtig wechselnd, was auch aus den 
von Dr. Schrenk mitgetheiltea Analysen der obersilwischai 
Gesteine hervorgeht. 

Jener bunte Wechsel in der Quantität der m den ober- 
silurischen Gesteinen enthaltenen i^likate, welcher dem fllo- 
lichen Verhalten der Sandmengeo im Schlamme an verschie- 
denen Stellen der Küste so ganz ana^ ist, scheint auch 
auf eine gleiche Ursache der Herkunft dieser Silikate hiizii- 
weisen. Sie mögen zur Zeit der Dolomitbildnng dieselbe Rolle 
gespielt und, wie noch heutzutage, durch Stürme, Brechwo- 
gen und Oertli<dikeit bedingt, den zur silurischen Zeit erfol- 
genden Sedimenten im Meerwasaer, als Ueeressand, in sehr 
ungleichen Quantitfiten beigemengt worden sein. 

Die beständig vor sich gehende Auswaschung des kohlen- 
sauren Kalkes aus den dolomitischen Gesteinen, so wie fibv- 
haupt der sie trefTende Angriff d^ AtmospUSritten nius fff- 
ner, ausser der bereits besprochenui „Vertdeichung und £nt- 
nirbung" der Gesteinmassen , noch einen weseithch andern 
Einfluss auf die äussere Beschaffenheit und das Ansehen 
dieser Gesteine austlben. Die von Dr. Schrenk gesddt 

1) «. a. 0., s. ». 
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derte, pMröse and carernöse Bescbaffenheit vieler oberOftch- 
Uchen, grosse Landstrecken Oesels, Moops und Westehstlands 
einnehmenden Dolomitmassen, so wie das raube, zerfressene 
Ansehen vieler dieser „söhlig ausgebreiteten Platten und 
niedrigen Klippen" und die grosse Hfirte derselben werden 
lediglich von jenen Ursachen bedingt sein. Auch ist das 
Zerstörtwerden der Petreftikten, das Verschwinden der kalki- 
gen Schalen der organischen Reste, die Blosslegnng der Stein- 
kenie, hiennit ün ZusammenhaDg. Es dürfte überhaupt von 
Interesse sein die chemischen Verhfiltnisse der Petrefiikten 
in den dolomitifichen Gesteinen nfiher zu verft^lgen. 

£s ist klar, dass durch die allmfilige Auslaugnng des 
kohlensauren Kalkes, welche durch die ewig wirksame Feuch- 
tigkeit imd niedere Temperatur der von hfluflgen Thonlagem 
Burcfazogenen Gesteine ausserordentlich begünstigt wird, grosse 
Hassm Kalkes wieder Ins Meer gelangen müssen, um dort 
theils mit den Hagnestasalzen abermals Niederschllge zu bil- 
den, tfaeils aber von den tbierischln Organismen zur Bildung 
ihrer Kalkschalen verwendet zu werden ; es folgt femer 
daraus, dass die aus den silurischea Schichten hervordringen- 
den Quellen vorwiegend Kalksalze enÜialten müssen, was 
durch Anidysen dieser Quellen indessen noch zu reditünli- 
gen wSre. 

Diese massenhafte Entfernung der Kalksalze, so wie das 
daraus gefolgerte Vorwiegen derselben in der Zusammensetzung 
der Quellwasser dieser Schichten,- kann endlich nicht ohne 
bedeutenden Eisfloss bleiben auch auf die Zusammensetzung 
des Meerwassers, zum Wenigsten in der Pffibe der Küsten. 
Es muas audi hier, unter den Salzen des die süurischen 
Küsten bespülenden Seewassers, der Kalk eine vorwiegende 
Stelle einnehmen. 
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Aftf 4^ Aq^Mysen meioes Vaters >) ergi))t dt^ht^eKf^ge 
4ei ^w^elsai^pn ]f(|i)lis in d^ bei 1(10° C. t70c|[^eiii..8#|£* 
filkektUpä» ,iea SeewAssers .von Catharinenthal, l>ei Jf^iiE^l, 
;(a9^9 pC. und in 4em des Hapsaler Seewassers ^a,9J6jC.. 
.W9S TeiftfllMusBinfisag sehr bedeutende Ofuntitfiten si^, M von 
jllen fnir lu Geatfil^te gekomnieaen Secwaueranf^y^ kßi)|e 
.eipizige, in Bexng auf die simmtlicjie als Gyps benf^fie|e 
IMlp9CQge, diese Stallten «rreicht. Aus der ron JfuUer^) 
ipjtgeUieilten TlaMle über inebr als 15 von ifun qych ,e^ 
Norm Iwiecluteten , vpn den versctiiedaisten Ctwqü^ern 
ausgefOhrter Analysen vom Waspa der Kordsee ^n|id des 
atlantis^en Oceans folgt, Aas?, wenn wir eine dieser 
AwlTsfn (von Riegel |>» ausnehmen, die JUengcdes se^wefä- 
. sauren K^lks zwischen l,t> bis 5,8 pC. .der was^efflr^w 3*^e 
ausmacht. Das Jtittel aus sflnimtlichen auf)B;efüt|Eten Aftf^ys^ 
(Riegel's nit inbegvpm), das Aeciuiraleat des in ihjun 
vorb^ndeMn kohlensaaroi KJüks als Gyps mit hiiuivei|4)üt. 
betrügt 4,g6 pC. • 

Jener grosse 6yp9gefaalt im Hap^er ijnd CTathenpen- 
Ihaler Seewasser macht deshalb erneuerte Bestinunungen wün- 
sehenawerth. .Die Angatiln meines Vaters werben indes^ 
.divch die JBestinunungen .des Hrn. Prof. Schmidt ia^fon 
bestätigt, als, nach diesen, in den wasserfreien .Sf^t^en des 
Seewwssers bei Chudleigh (NordostkOste Ebstlands) 6,ü7pC. 



I) Dh Seebfld bet Peroati an der OiUee, ron Dr. Fr. Goebel. Dor- 
pai DBd Ldpilj, IMS. 

3] Scheikundljce OndenoeklnKen , VI. Dcel, tde Slnck, und dmu In 
AaisDge in Erdmsna't Joum. Bd. SS, S. 509. 

3) Dieselbe bolriSl du Seewuter bel'Havre de ürktt ond ifbt den 
Gjpcgehalt tu 7,8pC. der Salie an. Flgnler and Hlalhe, weldie d***«l^ 
Wa«*er bei Ha vre aDaljttncD, fanden nur 3,7 pC der Saite bb Gvp*. i(Jonra.- 
de pbamde, 3ne Serie, T. Xlll, p. 406.) 
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Gyps vorhanden sind, was gleichfalls den Kalkgehalt der an- 
dem Heere weit hinter sich lässt. Die jedoch immerhin noch 
bedeutende Differenz von den Angaben meines Vaters findet 
mit vieler Wahrscheinlichkeit ihre Erklärung darin, dass die 
Ostsee hei Hapsal und Reval tief ins Land eindringende, 
seichte Buchten bildet, deren Wasser nur mit Langsamkeit 
der hohen See sich beünischt und die, auf weite Strecken 
hin, keine Flüsse von Bedeutung aufttehmen, während bei 
Chudleigh eine gerade , ofTenliegende Küste , mit steilem 
Felsenuffer, die Vermischung der vom Lande kommenden Ge- 
wässer ausserordentlich begünstigt, und der verdünnende Ein- 
fluss der etwa 25 Werst von Chudleigh ins Meer stürzenden, 
meist Gewässer der devonischen Formalion führenden Narowa 
ein wesentliches Moment für den geringem Salzgehalt im All- 
gemeinen, wie ün Einzelnen, abgehen muss. 

John Davy fand, auf seiner Reise von Barbados nach 
England, im November 18i8, aus seinen eigens zu diesem 
Zweck angestellten Versuchen, dass das Seewasser in der 
Nähe von Kalksteinküsten stets reicher an Kalk ist, als an 
solchen Küsten, die keinen anstehenden Kalkstein zeigen, so 
wie lerner, dass es in der Nachbarschaft des Landes überhaupt 
einen grossem Kalkgehalt führt, als auf hoher See, da hier 
nur schwefelsaurer Kalk, dort aber Überdies stets durch 
f^ie Kohlensäure in Auflösung erhaltener kohlensaurer Kalk 
geAinden wurde ')■ ^"c diese Verhältnisse haben sicherlich 



I) Mtiloi. Magai. »d. XWV, S. 332, Im AusZuge Pharm. Ventnlbl. 
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auch für die Ostsee ihre Gelluäg, wie dies schon die gössen 
Kalkmengen im Seewasser der ehstlündischen Küste beweisen, 
und es wird der Katkgehalt des Seewassers au den Küsten 
Liv- und Kurlands, so wie auf hoher See, von den Ufern 
entfernt, voraussichtlich ein weit geringerer sein. 

Ausser dem Kalk, werden, wie sich dies hei der Analyse ' 
des wässerigen Dolomitaaszuges zeigt, dem Meere noch die 
aus der Zersetzung der Schwefelkiese resultiiTnden leicht- 
löslichen Salze in grossen Mengen zugeführt. Diese Üben, 
hauptsächlich in Form Yon 6)7)$, gleichfalls ihren Einfluss 
auf die Zusammensetzung der Oeserscheo Quellwasscr aus. 
Betrachten wir die ungefähre Menge der auf diesem Wege 
gebildeten Schwefelsäure, so stellt sich solche keineswegs als 
gering heraus und sie dürfte mit eine Hauptursache des verhSIt- 
nissmässig grossen Schwefelsäuregehalts im Seewasser der 
silurischen Küsten sowol, wie auch im Wasser der Wieken 
und seichten Strandbucblen Oesels abgeben '). Nehmen wir 
in den imzersetzten grauen Dolomiten und Kalksteinen nur 
0,5 pC. feinzerlheilten Eisenkieses an und setzen wir das spe.c. 
Gewicht dieser Gesteine durchschnittlich = 2,77, so wiegt 
ein Cubikfuss Dolomit 182,82 Pfd. ; derselbe enthält 0,9U Pfd. 
Schwefelkies, durch dessen vollständige Zersetzung 1,218 Pfd. 

Gypsgeliatl der Ostsee, In 100 Theilen Waiser: 
CHlharinentbal, lie) Bevnl, 0,002 

lUtisal o,fm 

Chudlei}(h 0,094 (Scbmidl) 

Pernau 0,U70 

lieber tlen Gj|i>gebalt der andera Meere siebe die bereits ernrabnte 
Tabelle von Mulder. 

Da Dim der Sali^eball des Allatiliscben und Stillen Oceans 3,2S 
bis 3,84 pC, der des Seewassers unArer ■ilurlichen KUsleo aber nur 0,4 
bis 0,6 pC. betragt, so dürfte mithin die Ostsee, in der Nabe der silurischen 
Gebiete wenigstens, unter allen bis jetit unterauebteo, das retatk lisllcreichste 
Heer der Erde sein. 

I) S. die ToihergehcDde Abhaadlung, S, 67. 
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wassernde Schwefelsaure geliefert werden. Nehmen wir an, 
dass die mitUere jährliche Regenmenge in unseren Provinzen 
3 Fuss betrage, und dass diese niederfallenden Meteorwasser 
durchschnittlich eine zolldicke Schicht der Dolomite durchdrin- 
gen und auslaugen, wpbei sümmtliches Schwefeleisen in dieser 
Schicht vollständig oxydirt wird, so würden j^ne 3 Cubilci^s 
(198 Pfd.) Wasser aus einem Quadratfiiss Dolomitgestein von 
Zolldicke 0,1015 Pfd. Schwefelsaure entfernen tind das Wasser 
müsste, auf 10,000 "nieile, 5,125 Theile Schwefelsaure enthal- 
ten. Diese Grösse übertritR sogar den durchschnittlichen 
Schwefelsfluregehalt des Seewassers bedeutend. Nehmen wir 
aber auch um an, dass der Schwefelkies in den Dolomiten 
bis zu einer Tiefe von einem halben ZoU völlig oxydirt wird, 
so ist die daraus resultirende SchwefelsSurequantitat des Was- 
sers immer noch um ein Vielfaches bedeutender, als sie in 
dem gewöhnlichen Quell- und Flusswasser enthalten zu sein 
pflegt, 'wie sich dies sogleich bei Betrachtang der Schwefel- 
säuremenge in zahlreichen FIuss- und Quellwasseranalysen - 
ergibt '). 

Die vorstehende Berechnung soU nur dazu dienen, um* 
auf eine der Ursachen hinzuweisen , die den Schwefelsäure- 
reichthum in dem Seewasser unserer flachen Küsten mit 
Wahrscheinlichkeit bedingen. Zu bemerken wäre noch dabei, 
dass die zu Grunde gelegte Menge des amorphen Schwefel- 
kieses eine verbfiltnissmassig geringe ist, und die stellweis 
grossen Mengen in Krystallen und krystallinischen Knollen 
vorkommender Eisenkiese, so wie endlich der Umstand, dass 
ein, wenn auch sehr geringer Theil der so gebildeten Schwe- 
felsaure gar nicht ins Meer gelangt, indem er, auf dem 



1) 8. die Flui- and QnellwaMeruialjiea in LIebIg'i Jibreiberichlei. 
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Lande in den Kreislauf des oi^nischen Lebens gexogeo wird, 
ganz unberücksichtigt blieben. 



In allen diesen die Dolomite betreffenden Thalsachen und 
Prozessen finden wir nun einen deutlichen Zusammenhang mit 
mehrem der Im ersten Theile dieser Abhandlung entwickelten, 
nottiwendigen Bedingungen zur Bildung unseres obersilurischen 
Seeschlammes an den Küsten und in den Wieken Oesels und 
des ihm benachbarten Littorales. 

Es ist bereils mehrmals der Analogieen gedacht worden, 
welche eine Beziehung zwischen den obersilurischen dolomi- 
tischen Gesteinen und dem Schlamm, eine zuerst von Dr. 
Schrenk hervorgehobene Abhängigkeit der Schlammbestand- 
tbeile ron den Dolomithestandtheilen beweisen. Ohne uns 
deshalb weit in das vage Gebiet geologischer Hypothesen zu 
begeben, kann man sich dennoch des nahe liegenden Gedan- 
kens nicht entschlagen, dass dem Absatz der die obersiluri- 
sdien Dolomite bildenden Gemengtbeile in dem silurischen 
Unneere gleiche Ursachen und Erscheinungen zu Grunde lagen, 
welche noch heute im Kleinen die AnhfiufUng von Schlamm 
und Detritusmassen auf dem Grunde und an den Küsten un- 
serer Ostsee bewirken. 

Es mag ans völlig gleichgültig sein, zu wissen, ob die 
Dolomitbestandtheile ursprünglich direkt durch die Auslau- 
gung und Zerstörung krystalliniscber Gebirgsmassen, kalk- 
und magnesiareicber Hornblenden, Augite und Labradore, 
oder aus der Zerstörung älterer sedimentärer GebUde dersel- 
ben Art, oder aber, was am Wahrscheinlichsten ist, von bei< 
den genannten, stets gleichzeitig wirksamen Ursachen zugleich 
hervorgingen. 
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Der SO ungleiche Gehalt der dolomitischen Gesteine an 
Silikaten, welche, den einstigen Meeressand reprfiseotirend, 
in deren Bestand hfioflg zu einer solchen Menge anwachsen, 
dass dadurch das Gestein, einen mergeligen Charakter ge- 
winnend, oft in fBrmliche Mergellager iihergebt '), weist schon 
darauf hin, dass der Boden des einstigen Urmeeres, auf dem 
sich diese dolomitischea Niederschlage hildeten, den wechsel- 
vollsten Strömungen, die innerhalb langer Zeitperioden in der 
Richtung sich gleichblieben, unterlag, so dass, aus einer ge- 
nauen Kenntniss des vergleichenden Gehalts an unlöslichen 
Silikaten in den unzcrsetzten dolomitischen Schichten von 
gleichzeitiger Entstehung, die ungeflihre Conflguratlon der 
damaligen Inselküsten und die Richtung der zur obersümi- 
schen Zeit m jenen Gegenden herrschenden Winde, mit eüii- 
ger Wabrschemlichkeit sich construiren lassen würde. 

Der damalige Process der Niederschlagung dolomitischer 
Kalksteine (Forchhammer) mnsste durch die höhere Tem* 
peratur des Heeres und vielteiclit auch durch den zur Zeit 
stattfindenden Luftdruck ui hohem Grade begünstigt werden. 

Die zu jener Zeit im Schlamm des silurischen Seebeckens 
in gleicher Weise, wie heute, stattfindende Schwefelkiesbil- 
dung wurde durch die Verwesung jetzt verschwundener, ur- 
weltlicfaer Heerespfianzen, «o wie einer reichen and gross- 
artigen Mannigfaltigkeit paläozoischer Gebilde, Crustaceen und 
Mollusken, beschleunigt. Neben und zwischen den entstehen« 
den Korallenbanken, durfte jener dolomitisdie Schlamm in 
unsem von direkter plutonischer Einwirkung seit dessen Ent- 
stehung stets verschont gebUebenen Gegenden sich ruhig ab- 
lagern und, im Laufe der geologischen Perioden, emer durch 
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AuslrockauDg, Kvystallisation nod Mebunorphose aUsUie. 
erfolgefiden Erhärtung zu festem Gestein entgegengeh«, ohac 
auch in der. Folge durch gewaltsame, aus dem Erdinaera 
ivirkende. Krfifte in seiner horizontiden Lagerong gestört wor- 
den zu sein, in ShDlicber Weise, «ie die nocb jetzt erzengtca, 
mit Dilunalmassen gemengten Absätze, durch alhndiges An»* 
trocknen und Eihfirten, in dem Sonendaüemden Kreislauf der 
Zerstörung und Pfeubüdung alles Materiellea begriffen räkL 
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